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vofiwoaT. 



Ans der Ueberzeugung von der Unzulänglichkeit der bisherigen 
Deutungen der germanischcu Mythologie, und aus dem Wunsche und 
dem Streben, snr BegrOndnng «ner rationellen Metbode der M/- 
thendentong nach Krftft^ beisairagen» sind die Untersachnngen ber^ 
Torgegang:en, deren erste Ergebnisse die vorliegende Schrift zosam- 
menstellt Es ist ersichtlicb, dass ihr Inhalt nur eine Vorunter- 
sochong zur Dnrchforflcbang der gesammten germanischen Mjtholo* 
gie und swar sunScbst einer Gruppe von Mythen bildet, doch ist sie 
durch ihren Stoff auch ein abgeschlossenes , selbständiges Ganzes. 
Weiteres hoffe ich bald folgen lassen za können. 

Die Eintheiiung des Steves wird manche Einwendung finden. 
Allerdings sind die allgemein mythologischen Untersuchungen kei- 
neswegs erschöpfend durchgeführt, doch konnte das hier auch nicht 
in meiner Absicht liegen. Bei den bis jetzt noch so wenigen und 
ungenttgenden Arbeiten auf dem Gebiete der allgemeinen Mytholo- 
gie ist eine streng wissenschaftliche Behandlung derselben, wie sie 
noch vollständig fohlt, sehr schwierig, und ich niuss sie mir einst- 
weileu für spätere Zeiten vorbehalten. Hier ist nur so viel davon 
gegeben, als mir zu meinen Zwecken nothwendig schien, und zwar, 
wie es sich am natürlichsten ergab, in unmittelbarer Verbindung 
mit den einzelnen Untersuchungen. Ich glaubte mich zur Begrün- 
dung derselben auf feiste Grundsätze sttttien zu müssen, die mir 
bestimmt ausgesprochen in den mythologischen Forschungen bis jetzt 
noch zu fehlen scheinen. 
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Hauptsächlich war es mir auch um eine vollständige und ge- 
naue Angabe der Quelleu zu thun, was jedenfalls den Gebrauch 
und die Beartheilnog des Werkchens erleichieitk wird. Die beige- 
gebenen üeberseteangen werden vielen Lesern willkoimnen eeni. Ich 
habe alle altnordischen Texte verdeutscht, weil mir die vorhandenen 
Uebertragungen cum wissensohaftlichen Gebrauche nicht genügten. 



Zfirich, am $. 8^t«mber 1862. 

Der Terfasaer. 



lieber dem imendlieh bewegten, bin nnd ber wogenden Leben 
der Erde mit Bdnen neben einander ber gebenden nnd einander 
dnrebkrenssenden, sich gegenseitig fördernden nnd hemmenden, yiel- 

fach wechselnden Erscheinungen ziehen die Gestirne ihre unverän- 
derlichen Bahnen , ineinander greifend zu einer Welt ewiger Gesetz- 
mässigkeit und Harmonie. Mit Staunen und Bewunderung erfüllt 
den sich unbefangen allen Naturcindrückcn hingebenden Menschen 
diese unendliche Welt mit ihrer Pracht und Herrlicbkeit, erfüllt ihn 
vor allem di6 SonOB, die nicht nur in ihrer leuchtenden Schönheit 
die Aufinerksamkeit snerst anf sich sieht nnd in aolober Liehtfiille 
strahlt, dass das Ange des Sterblichen ihren Glans nicht sn er» 
tragen vermag nnd scheu berabblicken mnss, die anch auf die Erde 
so bedeutend einwirkt, dass ohne sie kern Leben möglich wäre, nnd 
deren Einfluss auch dem wenig in den Weltsnsammenhang einge- 
drungenen Geiste so klar entgegentritt, dass er von dem aufmerk- 
samen Beobachter nicht ubersehen werden kann. Mit Staunen und 
Bewundenmg blickte das Auge im Jugendalter der Menschheit zu 
diesem Sammlungs- und Ansstrahlungspunkte alles Glanzes empor, 
der Mensch sah in der Sonne den Inbegriff aller Schönheit und 
Herrlichkeit, alles Guten und Wohlthätigen , ahnte in diesem schim- 
mernden Gewände das Bild einer nnendiich erliabenen, herrlichen, 
milden, Lens, Olitek nnd Frieden bringenden Gottheit, sn welcher 
er sich in anbetender Verehrung emporhob als einer leuchtenden 
Jungfrau oder einer Mntter alles Lebens. Aber nicht fiberall konnte 
die Sonne auf gleiche Weise in die Vprstellnngskreise der Menschen 
aufgenommen werden. Von der Natur der Wohnsitse der Volker 
hängt es ab, wie sie die grossen Naturerscheinungen und nament- 
lich daß Verhältniss der Sonne zur Erde auffassen. In den heissen 
Himmelsstrichen, wo der glühende Sonnenbrand des Sommers alles 
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ausdörrt, was ihm ausgesetzt ist, wo die SouneDgIntb giftige Dünste 
aus der Erde zieht und die Mensclien erschlafft und entkräftet, 
werden die Vorstellungen von der Sonne weit mehr an ihre fiircht- 
bareiii zerstörenden, als an ihre freundlichen, wohlthätigen Einwir- 
koogen auf die Erde anknüpfen , während iu den Polargegenden, 
wo die Sonne sich nie hoch über den Horizont emporhebt und in 
einer Hälfte des Jahres nie sichtbar wird, sie macht- und kraftlos, 
schwach der winterlichen Finsterniss und KlUto unterliegend er- 
ieheinen wird. 

In der glücklichen Mitte zwischen diesen beiden Gegensätzen 
liegen und lagen von jeher die Wohnsitze der (jlerniancn. Das sind 
die Länder, wo die Strahlen der Sonne nicht so stark wirken, dass 
sie den Mensclien abmatteten und entnervten, und dass das Wachs- 
thum jemals wie in den Tropen unter ihrer verzehrenden Gluth ins 
Stocken geriethe, und wo sie doch stark genug sind, nm den 
Meosehen m erwärmen und zu beleben, und ein reiches, nicht Über- 
wiiehetndee, doch kräftiges blühendes Leben um ihn her zu erzeu- 
gen. Damm spiegelt sich die reine, freundliche, milde, woblthltige 
EfBohemung der Sonne lebendig in dem Vorstellungskreise der alten 
Germanen. 

Eldr er beztr „Feuer ist das beste 

me& fttk tontim bei der Menschen Sühnen; 

ok sSlar s^n; and der Sonne Schein, 

helljndi litt seine Qesnndheit, 

ef naär kafs nlür, wenn sie der Mensch besitzt, 

An vis ISst at Ufa. und ohne Qebreehea zu Isben.'' 

So werden in H&yamil (Str. 67) die besten Dinge aufgezählt. 
Feuer, Sonne, Gesundheit und Leben ohne Gebreehen sind dem 
Kordlandsbewohner am wichtigsten und unentbehrlichsten, denn das 

Feuer ist bei dem langen, kalten, düstren nordisclicn Winter ein 
Ilaupterforderniss zum behaglichen Leben, und der Schein der Sonne 
\ er)tingt und erquickt den Menschen doppelt nach den häufigen trü- 
bfii , traurigen Nebeltagen, Siechthum jeder Art aber war ihm so 
verhasst, dass er, um nur nicht an Krankheit oder Altersschwäche 
zu sterben, sich im Bett verwunden Hess und verblutete, wenn er 
das Ende herannahen und seine Kraft schwinden fUhlte, weil ihm 
dann naoh dem Tode ein Leben voll Kampf und Thatenlust in 
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in^s Valhalla beatimmt war, während die sdttdaubir, die 
^Snchttodten^ bei Hei ein elendes Leben fuhren ninssten. 

Wie hier Sonne und Geenndheit dioht neben einender unter dea 
hödieten Gfitem des Lebens genannt werden, so wurden beide aneli 
in innerer Verbindung mit einander gedaebt» denn man sebrieb der 
Sonne einen grossen Einflass auf die HailVBg TOB KlUklllitMl m, 
der sich in ihrer erwSrmenden, belebenden Emwirkung anf alles kmid* 
gibt. Es bedarf keiner ausführlichen Begründung, dass die Sonne, 
die Bringerin des Lichtes und der Wärme, des Tages und der 
schönen Jahreszeit, so recht dazu geeignet war, den Inbegriff alles 
Heilkräftigen in ihr verkörpert anzuschauen : Afenschen, die im Ker- 
ker schmachten, vom Sonnenlichte abgesperrt, werden bleich und 
matt wie Kellerpflansra, während in ihrem strahlenden Lichte alles 
frisdi erblüht; wenn der Lens kommt, da regt sich im Mensehen 
neuer, fireadiger Lebensmnth, nnd ein VorgefKM der Genesung tiber-^ 
kommt selbst den Kranken, der in des Winters 5dem, traiir^;em 
Halbdunkel langsam dahin welkte, und alles das bewiikt die 
Sonne. Und wie nnendlieh yiel erquickender noch wirkt im hohen 
Norden Skandinaviens der Eintritt der schönen, sonnigen Jahreszeit 
auf den Menschen ein, als bei uns, die wir die Sonne niemals auf 
Tage und Wochen ganz unter dem Horizonte verschwinden sehen! 
Denn in der That wirkt ja die Sonne nicht allein auf die Stimmung 
des Menschen, sondern auch unmittelbar auf sein körperliches Wohl- - 
befinden belebend und stärkend ein, und freie Bewegung in frischer 
Luft und Sonnenschein ist noch jetzt das beste üeilmittel für viele 
Kranke. Das musste den in der Natur lebenden und von ihren 
Einflüssen vielfaeh abhSngigen Menschen darauf flihren, dass er der 
Sonne noch weit mehr verboigene Heilkraft lusohrieb, als wir ihr 
yon d^ Standpunkte der heutigen Wissenschaft ans sugestehen 
können. Von der Lebendigkeit und ITnmittelbarkeit der Naturan^ 
schauung im Altertbume Uberhaupt kumneu wir uns kaum mehr einen 
Begriff maclien. 

Ebenso nahe liegt dem Menschen die Beziehung der Sonne auf 
die Weisheit. Licht und Eikenntniss, Sehen und Wissen sind ver- 
wandte Begriffe. Ans ihrer innem Verwandtschaft, die darin liegt, 
dass wir unser ganzes Wissen ans der Anschauung sohöpfen, hat 
sieh aaefa in der Sprache eine enge Bertthrong beider entwiekelti 
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wo in einer Menge allgemein gebriiacliUelier Bedenearton Sehen für 
Wimen, Licht iHr Eikenntniss n« e. w. gesetet wird. Üie Helle 
gibt dem Henaehen Sicherheit, er erhilt dorch du Licht Wissen 
von dem, wie ihn umgibt und kann drohende Gefahren vorher 
wahraehmen und vermeideo, wührend im imheiinlichen Dunkel, wo 
er die Welt nur schwarz in unbestimmten Umrissen vor sich sichti 
die Gefahr und der Feind sich verbergen und ihn ungesehen tiber- 
fallen können. Gibt nun das Licht dem Menschen alles klare Wis- 
sen, so ist es dem im folgerichtigen Denken ungeübten Geiste na* 
tfirlich, ihm selbst WiBsen muschreiben, und der lichtesten, glän- 
sendst^Q ErschetnuDg^ von der alles Tageslicht ausgeht, die höchste 
Weisheit. Am schönsten finden wir diese Vorstelltingen in den hei- 
Ilgen Büchern der Inder nnd Iranicr ansgesproehen. Es ist woM 
gestaltet, hier einen Blick auf die religiösen Änscbanangen dieser 
den Oermanen urverwandten Völker zu werfen, da sie die Vorstel- 
lungen, welche sich im germanischen Alterthume meist nur in sehr 
veränderter Gestalt wiederfinden, aber jedenfalls ursprüngliches Eigen- 
thum aller arischen Völker waren, in reinster, ursprünglichster Ge- 
stalt erhalten haben. „Schon tragen die allwissenden Sürya" — 
heisst es in einem herrlichen Hymnus des Veda (Rigveda ed. Rosen 
I, 50) — ^die Strahlen empor, dass alle ihn sehen. Mit der Nacht 
weichen die Sterne wie Diebe vor dem Gott, der Alles enthüllt 
Sein Strahl beleuchtet alle Geschöpfe wie sprfihende Feuersglnth. 
Vor den Oöttem, vor den Menschen steigst du empor, Sftiyal Mit 
solchem Licht wandelst du durch den Himmel nnd durch die Luft 

und schadest den Tag tou der Nacht, schtttsender €k>tL — 

Nach dem Dunkel aufschauend, rufen wir su dir, höchstes Licht. 
Heute aufsteigend, du mit wohlthnendem Licht Begabter, nimm die 

Krankheit meines Herzens und die blasse Furcht von mir . 

Mit aller Kraft hat sich die Sonne erhoben, sie tudtet mir den 
feindlichen Mann, ich selbst hätte ihn nicht zurück gescheucht.*' 
Aehnlich erscheint im Zendavesta der Sonnengott Mithra, , welcher 
tausend Ohren hat, zehntausend Augen, *^ vornehmlich auch als Gott 
der Wahrheit, und wer 1<^ und betrog, sündigte namentlich gegen 
Ihn. Hierher gehört nun auch das deutsehe Sprichwort: »es wird 
nidits so fein gesponnen, es kommt endlieh an die Sonnen,** das 
sehr alt ist (es findet sich schon im Anfange des 14. Jahrhunderts 
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in d«r ÖsterreicliMelien Beimobronik von Ottaker 663 und dann bei 
Boner 59, 55). Verbreeher yerbergen ibre Tbat namentUoh aoeh 
▼or der Sonne, doeh sie bliekt tiberaU bin. So beiaet eis Ton einem 
heimtiehen Horde in S6Iarliöd (Str. 23): 

Lik bttu ytiJt dröga «Seine Lelelie bcaobteii ifo 

leynlgVittf auf Terbofgenem Wtgif 

ok bry^nftu t bnum niftr ; und MhmflttQrtea sie in einen Brunnen 

nieder; 

dylja })eip vildu, verbergen wollten sie sie, 

eu dröttin sa aber der Herr sah es, 

beilagr himnum af. der heilige, von den Himmeln herab.** 

Man wird nicht fehlgreifen, wenn man hier heidnische Ideen 
in christlichem Gewände vermathet, und wenn man also in dem 
«Herrn" den Ilimmelegott wiederfindet, ist sein Auge, mit dem er 
alles sieht, die Sonne. ^ Am schönsten aber und in tief sitUioher 
Weise^s^eht sieh derselbe Gedanke ans in^e^j^ffKreh^iL^djlJdare 
Sonne bringt es an den Tag* (Grimm, Kinder- nnd HansmSrehen 
Nr. 115). Wie die flirefatbare Nemesis erweckt hier die Sonnein 
dem M5rder die Erinnerung an die in langjähriger Verboigenheit 
seblummernde That, als sie in das Zimmer sebeint nnd liebte Ringel 
an die Wand wirft, und entlockt ihm den nnwillkiirlichen Ausruf 
,Ja, die wills gern an den Tag bringen und kanns doch nicht!** 
Man sieht, wie es in seinem Innern arbeitet, wie er in der Sonne 
selbst sein waches Gewissen sieht, und als der Verbrecher gerichtet 
ist, heisst es zum Schlags: „Da brachte es doch die klare Sonne 
an den Tag.^ <— In ganz kleinen, bürgerlichen Verhältnissen, in 
einfiicber, anspruchsloser Darstellnngsweise haben wir hier denselben 
Gedanken, wie in den Kranichen des Ibyens, nnd neigt diese Ssge 
die Maeht der Enmeniden, so unser HUrcheb in ebenso scUsgender 
Weise die Verborgenes entbttllende Macht der Sonne. 

Die Sonne, deren Lieht das nnheimliehe nXehtüiehe Dnnkel Über- 
all verjagt, verjagt darum auch die imheimlicheD dämonischen 

Wesen, welche während der Nacht die Welt in ihrer Gewalt haben, 
und zugleich erwachen die Götter und nehmen die Weltregierung 
wieder in ihre lland. So schildert Hrafnagaldr (Str. 25. 26) den 
Aufgang der Sonae mit folgenden Worten: 

Jörmangnindar „Am nördlichen Band 

i iaÖar nyrfir^ der weiten Erde, 

und rot yztu unter der äussersten W urzel 
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gftaga tu reUgn gingen snr Buhe 

g^gar ok ]»uisar, Qjffim und Thuraen, 

vAStf drergar Qespenvter, Zirarge 

ok dökkälfar. \ und Dunkelalfen. 

Risu raknar, Auf standen die Herraohtr, 

rann alfrööull, die Alfensonne lief, 

norfir at NiÜheim nortUvUrts nach >iif]heim 

niöla sotti; senkte ficli die Naolit; 

upp raun ärgiüli hipauf eilte die irüii ertönende 

ÜlMnar niSr, Ulfirüns Sohn, 

iMic npy ivaldr der hocnkUogiinSolitige 

UnünUugft. TOA HimiBbUfig.* 

Beim Aufgang der Soine ▼erlaseeo die nächtEchen Uogelbiime, 
die Bieseo, die Geister der Cteetorbenen, die Zweige und die Dun- 
kelelfen, welche die FinstemiM herbeifilhrdii, die Erd«, und gehen 
^ nach j ^<^rd en zur die Götter erheben sich vom Schlummer, 

und lleimdall steigt die Brücke BifrJist hinauf uud nimmt sei- 
nen hohen Posten, von welchem er die ganze Welt überschaut, 
wieder ein. 

Aber nicht nur das, sondern der Sonne Schein V6niicht6t auch dit 
EiMtl Sttd ZWflrg6, wenn sie nicht bei Zeiten fliehen, ehe sie davon 
getroffen werden: sie werden in Steinbilder verwandelt oder ler- 
springen. So endet der Wortwechsel Atli*s mit derBiesin Hrfm- 
gerd in Helgakvida Hiömurdssonar (Str. 80) damit, dass Atli 
spottend ansmft: 

D«gr er aA, fliimgerSr! ,,Tag isVs nun, Q^taigerdt 

«n ^ d?alda hefir doch dich hat aufjgehaltea 

AfU til aldrlaga; AtU Ms aom Tode;, 

hafnarmark ]»ykkir ein lächerliches Hafenzeichen 

hloegligt Vera, dfinkst du mich zu sein, 

pars \>\i i steine liki Blendr. wo da in Steinsgestalt stehst." 
und in Alviasmftl (Str. 36) ruft am Schlüsse Thor, der den kennt- 
niflsreichen Zwerg his Mi AM%aBg der Sonne hingehalten hat, voll 
Hohn ihm sn: 

i einu bridstl ,In einer Broit 

ek sä aldregi sah ich nie 

fleiri forna etafij mehr alte Kenntnisse; 

miklum talum mit grossem Truge 

ek kved taeldan pik; bethürt nenne ich dich, 

uppi ertu, dvergr ! um daga5r, oben bistdu, Zwerg, vom Tage überrascht, 

vA ddtaa stt t saU. jetat sehehit die Sonne in den SaaL^ 
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Ib vi€leD DordUieben MÜnsben konint der Zog vor, das« RiMen, 
wenn sie in die Sonne sehen, zer^ringen. So In dem Mürclien 
„das Sehloss, welehee anf Goldpfettem stand* (CavaUins md Stephens 
' schwedttche Volkssagen und Mlb^hen, dentsch von Oberieitner, Wien 

1848, Seite 222 — 231). Eine arme Hintersassentochter wird durch 
die List ihres Katers die Gattin eines Köuigssohns und kommt in Be- 
sitz eines schihicn, auf Goldpfeilern stehenden Schlosses, dessen Be- 
sitzer, ein wilder Riese, dadurch überwunden wird, dass der Kater sich 
in einen grossen , dicken Laib Brod verwandelt und sich vor das 
Schlfisselloch des Schlossthores legt, während der fitese nicht daheim 
ist Ais firlih am JAorgoa^ ehe der Tag grant, der grimmige Riese, 
von dessen Tritten die Eide erbebt, aus dem Walde kommt und 
wegen des grossen Brodlaibes nieht <}fiben kann, hält ihn der Kater 
durch die Ersählang, wie er ans dem Mehl zn emem Brod gewor- 
den, was er immer wieder von vom anfitaigt, wenn er von dem 
Riesen unterbrochen wird, der baI9 wtlthend schreiend, bald ängst- 
lich bittend Einlass verlangt, so lange hin, bis er plötzlich ausruft: 
„Sieh! schon reitet die schöne Jungfrau am Himmel herauf!" Als 
nun der Riese sich umkehrte, ging die Sonne über dem Walde auf. 
Als der Riese aber die Sonne sah, tiel er rücklings und barst, und 
dies war sein Ende. — Eine Variante schildert besonders die un- 
heimliche Art, wie sich dem Riesen der Tagesanbrnoh aikttndigt, 
als er heimkommt und -die Pforte versperrt findet Er ruft: »Es 
saust und braust in meinem Schloss; kss mich hinein I*' Der Kaier 
antwortet: ^Du kommst nicht herein, bevor dn weiset, was ich ge- 
litten habe. — Zuerst maUtea sie mich, dann brlßiten sie mich* — 
d«r Riese mft wieder: „Es sanst und branst in meinem SchlosB, 
lass mich hinein!" u. s. w., doch fällt und berstet der Riese hier 
nicht durch den Anblick der Sonne, sondern vor Scbreck, als der 
Ivatcr plötzlich laut schreiend von der Schlossmauer herab auf ihn 
stürzt. — Eine andere Variante erzählt dasselbe von einem Hund 
Prissc, der sich in einen Knochen verwandelt und im Schlüssel- 
lochc sit/>t. Als die Sonne aufgeht und das Schloss besehelBt, ruft 
der Hund: «Kehre dich um, so wirst du eine schöne Jungfrau sehen, 
die krönt dich mit einer goldenen Krone.* Als nun der Riese siek 
umkehrte und die Sonne sab, fiel er aar Erde und barst, und so 
war es ans mk ihm (ebd. a 373]. Omni Chnlidi findet odK 
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dasselbe Märchen in Norwegen und Dänemark (vergl. Asbjörnsen 
und Moe, norwegisclie Volksmärchen, deutsch von Breseraann, Ber- 
lin 1847, I, S. 206; Svend Gnmdtvig, gamle danske minder I, 
105). — Nur eiiiigee wob andern Hkrchen fithre ieb hier noeh an. 
In einer Volkseage ane Dalsland (CSavallioB o. SCephene, S. 342} 
entwendet der Knabe Boll die kostbaren Sebfttse eines Riesen, und 
ala er von diesem nnd seinem Sohne verfolgt , steh anf einen See 
flüchtet md beide Riesen den See anstrinken, nift Roll bdm An- , 
bruch des Tages plötzlicli, indem er auf die Sonne zeigt: „Seht ihr 
die schöne Jungfrau dort!" Der Riese und sein Sohn guckten hin 
und barsten beide entzwei. — In dem „Märchen von Silwerhwit 
und Lill wacker" bannt Liilwacker den heimtückischen Troll in 
eine Felsenhöhle, so dasa er sich nicht von der Stelle zu bewegen 
vermag; nach einer Weile aber kam der Tag im OstOD herauf und 
beleaehtete den Stein. Ahl nun der Riese die Sonne sah, barsi er, 
nnd das war sein Ende (ebd. 81 93). — In eigentbttmlicher Weise 
findet sicli endlich dieselbe Voistellmig in einer Variante des MMr- 
ehens vom ^Meerweib*^ (ebd. S. 265 — 300). Ein Prun kommt in 
die Gewalt eines Heerweibes nnd wird in den Arbeiten, die ihm 
aufgegeben werden, um sich zu lösen, von einer Prinzessin Sol- 
fall a unterstützt, mit der er schliesslich entflieht. Sie werden zu- 
erst von einer aus Lappen zusammengewickelten Docke verfolgt, die 
zu einer Wolke wurde und durch die Luft fuhr. Dann von einer 
zweiten und dritten Docke, bis die Meerfrau selbst sich auf den Weg 
begibt in Gestalt einer schweren Wolke. Da verwandelt Solfalla 
sich nnd den Prinzen in eine Gans nnd einen Günserich. Die Meer- 
fran aber merkt ihre List nnd Terwandelt sieh in einen Fnehs, der 
die GSnse fiugen wilL In ' demselben Augenblicke aber geht die 
Sonne anf. Da ruft die Gans: «Ha, Ha, Hickel Fnefas! sieih* dieh 
nm, dort kommt eine schSne Jnngfinm gegangen.* Als nnn die 
Meerfran sich umkehrt nnd die Sonne schant, springt sie mitten 
entzwei und stirbt so (ebd. S. 377. 378). 

Diese Vorstellungen sind aus verschiedenen Naturanschauongeu 
zu erklären. Im Dunkel der Nacht erblickt die Phantasie in allen 
Gegenständen unheimliche Wesen. Der ungeheuerliche Felsberg er- « 
scheint wie eine riesenhafte Menschengestalt mit Kopf, Bnmpf nnd 
Gliedern, der seitsam geformte Stein wie ein verkrttppelter Zwerg. 
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Afles 8diemi sn leben und luilieiiiüieli sein gespenBtiadhes Wesen 
m treiben. Eommt aber die Sonne^ dann Tedlerteich der tlnaohende 

Schein, die Riesen und Zwerge erBcheioen als das, was sie wirk> 
lieh sind, sie sind zu Stein erstarrt, und nur ihre Gestalt erinnert 
noch an die grauenerregende nächtliche Erscheinung. Bemerkens- 
werth stimmt hierzu, dass Brynhild das Riesenweib in Helreid 
Brynhildar brüdr or steini, „Weib aus ^^tchi" nennt — Dass 
in den Märchen die Riesen bersten, möchte wohl aus den während 
der kalten Nächte entstehenden Schnee- und EisbilduDgen der nor- 
dischen Gebirge- nnd Gletseherwelt an erklären sein, die beim Sehdn 
der Sonne mtlrbe werden und susammenstäisen und Schutt und Fel- 
seastQcke von den Beigen mit eich hinabreiseen. — Bas letate Mär- 
chen endlich fordert noch eine andere Erklärung* Der Prina und 
Solfalla werden von Wolken yerfolgt, endlich von der Heer- 
frau selbst in Gestalt einer schweren Wolke. Die Gaus und der 
Gänserich, in die sie sich verwandeln, sind wohl offenbar auch 
Wolken, die oft als Vögel symbolisirt werden. liier haben wir nun 
also eine wilde Jagd am Himmel, zwei kleine, helle Wolken von 
einer grossen, dunklen Wolke verfolgt, die sie zu verschlingen droht 
Die grosse Wolke verwandelt sich in einen FuchSi d. h. sie nimmt 
ThieiPgestalt aa und erhält xothe Farbe Yon der noch unter dem 
Horisont befindliehen Sonne, wie so häufig beim Tagesanbruch aben- 
thenerlieh gestaltete Wolken lolh beleuchtet werden. Und als die 
Sonne emporsteigt, zerspringt die bSse Zauberin, d, h. die schwere 
drohende Wolke aerfliegt plötslich und verschwindet ganz vom Himmel. 

*Ze!gt sich schon hier eine thätige zerstörende Einwirkung der 
Sonne, so knüpft sich auch eine andere Reihe von Vorstellungen 
unmittelbar an den Kri6g. Die Sonne trug besonders früher vor 
dem Gebrauche des Pulvers, dessen Rauch jetzt den Schlachtliimmel 
trübt und die Sonne verdeckt, oft viel zur Entscheidung der Schlachten 
bei. Konnte man den Feind zu emer Stellung nöthigen, in welcher 
er die Sonne im- Gesicht hatte, so war er geblendet und der Sieg 
ttber ihn aiemlich gewiss. Die Kriegsgeschiehte gibt auch Beispiele* 
hieflir. So hatte Marius seinen glänaenden Sieg ttber die Kimbern 
nameniiieh auch der heissen Augustsonne zu danken, die den Fein- 
den in*a CMssieht brannte und sie in Verbmdung mit dem Staube 
kampfooßihig machte. Dahin gehört auch das berühmte Wort des 
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Spartaners Dien ek es bei Tbennopylä, als Jemand ihm* sagte, der 
Feinde wXren so viele, dass ihre Pfeile die Sonne verfinsterten: 

„Desto besser, so werden wir' im Schatten fecliton.'* — Die Kriegs- 
regel, nicht gegen die Sonne zu kämpfen, war auch den Germanen 
•wohlbekannt. Diuum gibt in Sigurc>arkvida IL (Str. 23) Odin als 
Huikarr dem jungen Sigurd folgenden Rath: 

£ngr sk.al g\imna „Keiner di r Männer soll 

i gögn vega entgegen kämpfen 

8i& ekinaudi der spät echemenden 

systnr mftoa; Schwester des Mondes; 

püt sigr hafa die haben den Si^t 

er sia knnnn welche sehen können, 

hiUrleika hTatlr nach dem Zweikampf begierig, 

efia hamalt fylkja. oder nach dem KampliaganzcrSrhiMht- 

Die Kampfbcgier allein gicbt nicht den Sieg, man muss vor 
allem auch sehen können. Diose Lclire wird hier, wie allen, was 
sich auf die Kricgakunst bezieht, Ud 'in zugesrhrieben. — ^ Die öid 
skinandi systir ra4na ist die Abendsonne. 

Es ergiebt sich hieraus, wie diese einfache Vorstellung durch das 
nordisch-germanisobe Kampfleben und seine von natürlichen Bedin- 
gungen vielfach abhängigen, wechselnden Erscheinungen eine reiche 
Entwicklung finden, und wie namentlich die Vorstellung der selbst- 
thltigen Einwirkung der Sonne auf das GlQck der Schlachten ganz 
natfirlich daraus keimen musste. Hatte man lange unter düster be- 
wdlktem ' Himmel gefochten, neigte sieh der Sieg schon auf die Seite 
des stärkeren Gegners, und focht die unterliegende Partei nur noch 
hoffnungslos mit dem Muthe der letzten verzweifelten Anstrengung, 
und es brach plötzlich in ihrem Kücken die Sonne siegend durch 
das Gewölk, das Schlachtfeld mit Gluth üb ergi essend, den Feind 
blendend und am unaufhaltsamen Vorwättsdringen hindernd, dann 
fühlte wohl jeder Krieger, dass er nicht allein kämpfe, dass ein 
mächtiger Verbündeter aus den Wolken herabgekommen sei, ihm 
beütüsteben, Muth und ErafI erfüllten aufs Neue die Versagenden 
und Ermattenden, sie warfen den übermSch^gen Fein^ hi der ersten 
Uebenraschung durch eben sohnellen Angriff surflek und verwan- 
delten seinen schon sichern Sieg in eine vollstlndige Niederlage. 
Hatte man so das Bewusstsein, allein durch die Sonne den Sieg 
errungen zu haben, dann war es nur noch ein Schritt bis zu der 
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Vonteilung, dass die Sonne seH»t gegen den. Feind kXmpfead die 
Sdifaelit entsdiiedcn habe, tind dass sie bei aller ruhigen, milden 
Froundllcbkeit ihrer Erscheinung auch eine mit den WafFen in der 
Hand kämpfende Gottheit sei, die in tätrAiileiider WafFenriistung vom 
llimmel hemiedersteige und deni von ihr Begünstigten den Sieg ver- 
leihe. — Ich denke, diese Entwicklung ist so überzeugend, dasa 
ich es wohl wagen darf, hier der Untersuchung etwas vorzugreifen 
und anradenten, was daraus zu folgern ist. Man wird schon ahnen 
kennen, data es mit obiger Darstelhing auf eine ErJüämng tob 
Öftin'fl thXtigem Antheil an den KXmpfen der Menschen und auf 
eine Deutung der Valkyrien abgesehen ist, Uber die man schon 
80 Tide Vennuthungen aufgestellt und so wenig Bestimmtes so Tage 
gefördert hat Wenn Ö d i n seinen Speer ttber die Feinde schleu- 
dert, die dadurch erblinden, so ist dabei nicht an den Blitzstrahl 
zu douken, der nur auf Augenblicke blendet, und mit dem Odin 
überhau^jt nichts zu schaffen hat, sondern an den Sonnenstrahl, der 
die Wolken durchdringt und den Feinden ins Gesicht scheint. Und 
wenn aus dem dicht bewölkten Himmel die Sonne siegend hervor- 
brach und die dunkeln Wolkenmassen mit strahlender Gluth über- 
goss, dann sah der nordische Krieger in den seltsamen Gestalten 
derselben, die Schlachtjungfranen Ödin's, in glilnsender BOstung 
auf wilden -Bossen daherstOrmend, und memte das Gerassel der 
Speere und Schilde nt hören, mit denen sie auf den Feind einstfirm* 
ten and ihn besiegten. 

Um am Schlüsse dieser Betrachtung der verschiedenen Anschau- 
ungen, welche zu eigenthümlichen Vorstellungen über die Suune Au- 
lass gaben, auch auf die Bedeutung der Sonne für das alltägliche 
Leben hinzuweisen, will ich nur noch einen Blick auf die Z6itr6Ch- 
MDg werfen. Die Berechnung der Tageszeiten geschah bekanntlich 
ganz nach dem Stande der Sonne, und obgleich die germanischen 
Völker ursprünglich das Mondjahr hatten, so suchten sie es doch 
durch Zusatatage mit dem Sonnenlaufe in Einklang su bringen. 
Damm wurden nach der naiven Vosstellnng die Bahnen von Sonne 
und Mond von den gütigen Gittern zum Zwecke der Zeitrechnung 
der Menschen geregelt, wie es in der Völuspä (Str. 6) heisst: 

iram at teUa „die Jahie su sShlcii" 

oder nach Yaflirildnismd (Str. 23): 

Vldwa at l^rtali, nden Menschen zur JahrenlUung." 
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So griff die Sonne vielfiwb unmittelbar in das Leben der alten 

Germanen ein. Das äusserte sich rOckwirkend in einer Anzahl von 
abergläubischen Anschauungen, Gewohnheiten und Gebräuchen, von 
denen sich freilich nur wenige Spuren bis auf uns erhalten haben. 
Wohl in jeder Gegend Deutsehlands schliesst man auf Fruchtbar- 
keit des Jahres vom Sonnenschein an gewissen Tagen, besonders 
Johaoni und Lichtmess, wie bei Grimm d. Myth. 1. Aufl. Anh., Aber- 
glaube Nr. 78: «Wenn die Weiber auf Lichtmesse bei Sonnenaebein 
tarnen, so geiätb ihnen der Flaoba dasselbe Jahr** und Aberglaube 
fbrtgesetate SammL 1117: ^Sebeint am Licbtmesstage die Sonne 
auf den Altar, so ist ein gut Flaebsjabr m gewaiten/' Vergl. ancb 
AbergL 116, 1023 u. a. 

In manehen Resten abergfKnbiseber GebrSnebe ist noeb eine Be- 
ziehung auf die Sonne zu erkennen. So wurde aus der ILand ge- 
wahrsagt, in die die Sonne scheint: „mer ist ain trugenlicher list 
in der kunst, das die maister nemen öl und russ von einer pfannon, 
und salben auch ein rains chind, es sei maid oder kneblin, die haut 
und machent das vast gleichent, und heben die band an die sunnen 
das die sunn darein schein, oder sie heben kenten, die heben sie 
gegen der bend und lassen das chind darem aebeo, mid fiiagen dan 
das dünd woraach sie wöllen** (Doetor Hartliebs bueb aller verboten 
knnstete. 1455, eap. 8i; bei Grimm, d. Myth. 1. Aufl. Anh.8.LXIII). 

In Pommein pflfltekt man beUkrfiftige Kriiiter sur Tbtebereitnng 

am liebsten am Johannistage awisehen 11 und 12 Uhr hfittags bei* 

Sonnensebein, weil sie dann die kräftigste Wirkung haben sollen; 

man lässt reife Kamillen- und Fliederblüthen bis zu diesem Tage 

stehen; scheint die Sonne aber nicht zu der bestimmten Zeit, so 

haben sie nicht mehr Kraft, wie andere (mündlich). — Aehnliches 

bei Grimm a. a. 0. AbergL 157* 848. — Eine ganz besonders * 

feine, adUge Sitte scheint es gewesen zu sein, die Hände nach dem j 

Waschen von der Sonne trocknen zulassen, wie Herbartin der \ 

YHkinasaga (c. 212), — Bei der Sonne worden Eide geleistet, wie i 

es m Ailakvidft (Str. 30) heisst: 

at s61 hmi snSrhSUu ,|bei der 8&dwlrto sich weadenden, (d. h. 

aaftte%eiiden) Sonne.* 

Die Sonne wurde aber anefa geradein angebetet, wie ans fol- 
gender Stelle bervoigeht (Sdlailidd 41): 
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S61 ek B&, 

»7Ä )?otti mer, 

Bern ek saeja gö%an gu6; 

hcnni ek laut 



„Die Sonne sali loh, 
60 schien es mir, 

als sähe icli eine herrliche Gottheit; 

ilir beugte ich mich 

zum letzten Male 

in der Hensehenwelt.*' 



hinzta siuni 
aldabclmi t. 



and in den (däniscLcu und englischen) Gesetzen Kanut^s des Grossen 
wird die Anbetung der Sonne als heidnisch verboten. Auch im 
deutscheu Hechte zeigen sich Spuren davon. Das älteste Zeugniss 
fttr den Sonnenetilt der Germanen giebt Caeaar de bell. Gall. VI» 21: 
«Deomm nnmero eos solos ducunt, qnoe eemtint et qnoram aperte 
opibiu mvaiitar, Solem et Yalcanom et Lmiam: reliqaos ne &mA 
qnidem aiecepenint.* Wenn Caeaar auch die gennaniaehen Zoatinde 
mit dem Auge des Btfmers betrachtet und in manchem irrt, so ist 
doch gewiss die Verehrung der Sonne hiermit unwiderleglich be- 
wiesen. Die Stellen hierüber liessen sich leidit hSufen; so heisst 
es in der vita Eligii (7. Jahrb.) »Nullus (i. e. Christianus) dominos 
solem ant lunam vocet, nequeper eosjuret" (Grimm, Abergl. S. XXX) 
und in Burchard von Worms (f 1024) „ut elementa coleres id est 
Innam aut solem^ etc. (ebd. S. XXX VI)^ vergl. noch ebd. S. XLIV, 
LU, CXXXIY tt. s. w.). 



Die im Vorigen dargelegten Anschauungen führen mit Nothwen- 
digkeit weiter zum SYMBOL* Auf jedem Schritte des einge- 
aehlagenen Weges wiee die Untersuchung Uber sich hinaus auf s^- 
bolische Vorstellnngen, die unmittelbar daraus keimen, ja viele der 
nachgewiesenen Vorstellnngen sind ohne das Symbol nnTerstindlicli 
und unmöglich, wenn dasselbe auch mehr im Hintetgmnde stand. 
« Anbetung der Sonne seist ihre Personificatiott voraus u. s. w. Efaie 
Menge symbolischer Vorstellungen musstcn berührt werden, weil sie 
nicht von dem eigentlichcu Gegenstaude der Untersuchung zu trennen 
waren. Jetzt nun sind die symbolischen Vorstellungen von der 
Sonne im Zusammenhange aufzuführen und zu untersuchen. 

Die ausführliche theoretische Erörterung von Symbol und Mythus 
ist hier nicht am Orte; nur einiges über sie möge gelegentlich cur 
VerstKndigung eingefügt werden, da ihre Deutung natttrlich davon 
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abhängt, wie ihr Wesen anfgcfasst wird. Darum folgt hier znerst 
alfi Ausgangspunkt der Untersuchungen über die Symbohk der Sonne 
eine kurze Betrachtung über das Symbol im Allgemeinen. 

Vor allem muss hervorgehoben werden, dass das Symbol anab* 
lidilliclL entflieht, oder deatliebei^ dta» ea am einer andern Aheieht 
hervorgeht, als ans derjenigen, welehe nmltehst durch seine Ent- 
stehung erreicht wird. Pas Symbol ist ein Bild. Erseugen von 
hlos^ Bilderp aber ist nicht die Absicht des Geistes bei der Syni> 
bolbildnn^. Nicht ans dem Streben, phantastische YorsteHongen ohne 
Realität zu schaifen, sondern aus dem Streben der Versinnlicbnng 
wirklich bestehender Verhältnisse ist das Symbol hervorgegangen. 
Der Geist meint im Symbol wirklich das innerste Wesen des an- 
gescbauten Gegenstandes zu erfassen. So kann man sagen , das 
Symbol entsteht aus der Absiclit zu OrkeniieB, wenn man die Erkennt- 
ntss ganz aUgemein fasst als das Kennenlenien überhaupt, als das 
HttfiMSchwerdsn des Geistes in der ihn umgebenden Well^ als das 
Sindringen des Geistes in die Emcheinimg, oder als die Aneignung 
der Welt, die Anfnahme äer Welt m das Innere. 

Ifan kann desshalb aneh nicht sagen, dass das Symbol ein blosses 
Phantasieprodnct sei, obwohl die Phantasie bei seiner Entstehung 
vorwiegend thätig ist, sondern jedes Symbol sclilieSst aucli Urtheile 
in sich, denn es wird von denselben, die es geschaffen haben , für 
wahr gehalten. Phantasie und Verstand sind vereinigt thätig, wie 
in jeder Erkenntniss Überhaupt, nur in unklarer Vermiscliung , so 
dass ihre Erzeugnisse nicht getrennt werden, weil der Verstand 
rieh noch nicht von der Phantasie zu befreien vermag und desshalb 
von ihr beeinträchtigt wird, da die Pfaantasieprodncte dem nicht an 
abstraktes Denken gewohnten Geiste oft unmittelbar flberzeugend, 
weil ansehanlicb, lebendig fossbar entgegentreten. 

Hieraus folgt, dass die Symbolbildung auf emer bestimmten Stufe 
der geistigen Entwicklung mit Nothwendigkeit vor sich geht Je 
weniger der Verstand die Kraft hat, die den Geist erfilllenden Phan- 
tasiegebildc aufzulösen und aus ihnen die Wahrheit auszuscheiden, 
je weniger ein sicherer Masstab für die Gültigkeit der Erkenntnisse 
schon gefunden worden ist, desto mehr wird der Geist sich zur Be- 
urtbeilung derselben an ihre zufällige Uebcreinstimmung mit seinen 
j^rsönlicben Neigungen und Abneigungen lialten» und desto weniger 
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an das AUgeineiuc und Nothweritlige. Und da jeder erkennende 
Geist dAroach strebt, inneren Zusammenhang in die zerstreuten Er- 
icheinungen des Weltiebens zu bringen, so wird er dann auch uai 
80 mehr den Zoflammeubang der Dinge im Aeoaserlichen, ZafäUigea 
ancheii» j9 weniger er den inneren VVeltzusammenbang sn er&ssen 
yemiAg. 

Einen aolchen äasaerUchen , aafSUigen Ztuammenhang der Er- 
Bcheinucgeu girbt das Symbol, denn es vergleieht awei Gegen- 
stände nnd vereinigt sie mit einander, weil die Vergleicbung Uabar- 
einstimmung in äusserlicben , ssufalligen Beziehungen gefunden hat. 
Die Anschaitung des Himmels als Zelt z. B. geht hervor aus der 
Vergleichung des ITimmels mit einem Zelte. Die symbolische Denk- 
weise sagt nun nicht : der Himmel sieht aus wie ein Zelt, sondern 
der Himmel ist ein Zelt, und zwar mit Ueberzeugung : weil der 
Himmel sich über uns ausbreitet wie ein ausgespanntes Zelt, so wird 
er wirldich fUr ein Zelt gehalten. Dadurch ist eine einfache Ansehaa- 
img gewonnen, doreh welche der Himmel vollkommen klar beattmint 
ist In dieser Weise wird im ßymbol immer der Gegenstand, der 
erkannt werden soU, und der dessbalb seinem Wesen, seiner Ent- 
stehung nnd semen Zwecken nach nicht volIstKndig darehsofaant 
werden kann, mit einem näher liegenden, unmittelbar fassbaren Ge- 
genstände, dessen Bedeutung dem Geiste aus naher Anschauung und 
langer Gewöhnung klar vorliegt, verbunden, in ihm abgebildet, deut- 
lich dargestellt, das Zelt ist ein Bild für den Himmel. Jedes Sym 
hol wird am kürzesten in der Form eines einfachen Urtheilssatzes 
ausgedrückt, in welchem der Gegenstand als Subject, das Bild als 
Prädicat erscheint, wie oben: der Himmel ist ein Zelt Diese ein- 
fache Beziehung wird bei der Ausbildung des Symbols mit Bestim- 
mungen erfüllt, welche aus den Eigenschaften des Himmels den 
Begriff »Zelt* näher bestimmen und das nHimmebzelt*^' von andern 
Zelten unterscheiden, bis Eigenschaften des Himmels wahigenommen 
werden, die seiner Auflassung als Zeh widersprechen. Damit be^ 
ginnt sich der Zweifel an der Wahrheit des Symbols einzustellen, 
der schliesslich dahin führt, dass der Geist sich von dem vorhan- 



<) Symbol heisst wSrtlich „VerbUtdang'' {Svfißolov ron 0if/ißoXi(a oder 
CVfißeiUM tuiamuMikwerfeD, -tragen, -btingcn). 
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denen Symbole lossagt tind nach neuen Änffausangen des gegebenen 
Gegenfitandes sacht, die der vorgeschrittenen Yeistandesbildaog ent- 
sprechen, während das alte Symbol nur etwa noch als Anregung 
für die bewQsst bildende Pliantesie festgehalten wird. 

Von dem Symbol ist wohl so ontersdieiden die jUiLBGOBIE« 
' Die Allegorie ist die willkttrliehe EinUeidnng von Vorstellnngen in 
sinnliehe Bilder**) Was im Symbol nnbewosst mit innerer Noth- 
wendigkeit in der Ueberzengung vor sieh geht, das gesclueht in der 
Allegorie mit bewusster Willkär, gewaltsam. Darum ist der Zweck 
der A)le<j;oiie ein guii/. anderer: nicht Lrkcnntniss, sondern bildliche 
Dtiiötdlung, denn was mit Bewusstsein vollzogen wird, geschiebt in 
keiner andern Absiebt, als in derjenigen, welche dadurch erreicht 
wird. Das Ziel der allegorischen Darstellung ist daher immer die 
Schönheit, sie wird jedoch nicht erreicht, eben so wenig wie durch 
des Symbol die objective Wahrheit, denn das Sohöne kann nicht 
dnroh WiQkttr erzeogt werden, es kann nur ans nnbewosster, nn- 
wAlkttrlicher, innerlich notfawendiger PkantasiethlUigkdt henroiigfehen. 
Damm ist die Allegorie nicht durch die Phantasie hervorgebrachti 
sondern dnroh reine Verstandescombinationen , die Phantasie ist in 
ihr vollständig vom Verstände gefesselt. 

Es ist hier nicht der Ort, die Alleguiic allseitig zu erörtern. 
Nur in ihrem Vorhältnisse zum Symbol haben wir sie zu untersuchen. 
Der Punkt, auf welchen dabei alles ankommt, ist der Beweis, dass 
Vorstellungen, die nicht ider Sinnenwelt angehören, wenn sie bild- 
lich dargestellt werden, nur allegorisch dargestellt werden k5nnen, 
und folglich vollständig aas der Stoffwelt der Symbolbildong ausge- 
schlossen sind. 

Der Geist kann nie meinen, dass er durch ein sinnliches Bild 
das innerste Wesen einer unsümlichen Vorstellung ergriffen habe, 
und dass es mOglich wKre, Begriffe, Vemnnftideen, allgemeine Wahr- 
heiten in shinliohem Gewände klarer zn erkennen, als durch den 

reinen Gedanken, oder iibüihaupt zu erkennen. Stellt er sie den- 
noch sinnlich dar, so thut er es mit dem klaren BewiisbUjeiu, Bildcr 
su erzeugen, die niehi in der Wirklichkeit vorhanden sind. Darum 



*) ^.MLtJ^oqUt von dJLh^yGffiia etwas andeces sagin, als «s vetstanden 
weite soll, und daher allefocisoh, blUUeh ansdiOskin oder snteten. 
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kann hier die Absicht nicht auf die Erkenntniss gerichtet s^in, son- 
dern nnr auf bildliche Darstellung. Diese bildliche Darstellung ist 
ohne Willkür nicht möglich. Zwischen abstrakten Gedauken und . 
GlegenstKnden der Ansebaoung ist kein unmittelbarer Zusanimenbang: 
daram, wenn in der Allegorie die ersteren durch die letstem darge- , ^ 
■teilt w4»rden sollen, so muBS ein solcher Zusammenhang erst gesucht 
werden, und er kann nicht anders gefunden werden, als in äusseren, sufKI- 
Ilgen, einseitigen Besiehungen und durch gewaltsames, willkürliches, 
künstliches Zusammenbringen, durch Verstandeseombinationen. Diese 
Willkür und l'hantasielosigkeit lässt sich in jeder solchen Darstel- 
lung erkennen. Die Gerechtigkeit wird nis Weib personilicirt, weil 
sie mild sein soll ; man könnte sie ebenso gut auch als Mann dar- 
stellen, denn zur Ausübung der Gerechtigkeit gehört auch miinnlichc 
Krafit. Um ihre Strenge zn beseichnen, gibt man ihr ein Schwert 
in die Hand, doch wenn das ernst gemeint wäre, so könnte man 
es nicht anders denken, als -auf eine Qerechtigkeit , die nnr Blut* 
nrthetle spricht, die höchste Gerechtigkeit aber ist auch verbunden 
mit htfehster Milde. Die Zusammenstellung der Müde und Strenge 
durch das Weib mit dem Schwert' ist nun offenbar gans äusserlich, 
willkttrlich, gezwungen. Man stellt sie mit rerbundenen Augen dar, 
weil sie ohne Ansehen der Person urtheilcn soll; man könnte ihr 
aber auch ganz besonders scharfe Augen geben, weil das gerechte 
Urtiieileu den höchsten Scharfsinn fordert. 

Man könnte behaupten, dieselbe Willkür zeige sich auch in der 
Symbolbildung, der Beweis dafür liege in den verschiedenen Sym- 
bolen für einen G^enstand. Doch ist hier stets ein unmittelbarer, 
natürlicher Zusammenhang s wischen Symbol und Bedeutung; denn 
das Symbol ist immer der Ausdruck der Art und Weise, wie der 
angeschaute Gegenstand wirklich vorgestellt wird, und welche seiner 
Eigenschaften von dem Beobachter besonders berücksichtigt werden. 
Von den innern Ursachen der Verschiedenheit der symbolischen Vor- 
stellungen über einen Gegenstand wird später, wo von der Auflö- 
sung des Symbules gesprocheu wird, noch ausfuhrlicher die Rede 
sein. Hier nur ein Beispiel. Man stellt den Blitz symbolisch als 
Sc])lange dar, weil man ihn sich wirklich als eine Schlange vorstellt, 
die von Oben auf ihre Beute herabschiesst , Anschauung und Bild 
fallen unmittelbar im Glauben sosammen. Man kann sich den Blita 
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auch anders syinboliscb vorstelkn, und man bat es getbaii, z.' B. 
als Feuer, als uiederfabrenden Keil oder Ufimmer, docb jede dieser 
Vorstellungen entsteht unmittelbar aus der Anschauung mit iunerer 
Nothwendigkeity aud bat für den, in dem sie iebeodtg ist, überseu- 
. gende Kraft. 

Je aa£Pallender die Erscheinnng eüiee Cr^eiwtaiides ist, und je 
stSrker sie durch die Sinne wahrgenommen wird, um so mehr wird» 
der Geist bestrebt sein, ihn zu erkennen, und je feiner sein. eigent- 
liches Wesen dem erkennenden Geiste liegt, um so mehr wird er 

symbolisch versiftnlicht werden. Die Gegenstände der Symbolbildung 
sind die grossen Erscheinungen und Vorgänge der Natur, m eiche 
bei aller Beständigkeit ihrer Gestalt oder Gleichartigkeit ihrer Wie- 
derkehr doch durch ihre immer neue und andere Wirkung auf die 
Sinne den Geist stets neu beschäftigen und lebhaft anregen. Das 
sind vor allem die Erscheinungen und Vorgänge am Uimmel : der 
Himmel selbst und sein stets TerSndertes Aussehen, das Spiel der 
Wolken, dije Himmelskörper und ihre grossen Bewegungen, vor 
allem die Sonne, und dieser aller Einflüsse auf die Erde. Dasu 
kommen dann die Erscheinungen und Vorgänge der irdischen Natur, 
deren inneres Wesen der unmittelbaren Anschauung verborgen bleibt 
Hierher gehören vor allem die Wunder der Gobi rgi weit, des Mee- 
res, alle grossen Umwälzungen und V^eränderungen , besonders der 
Wechsel von Licht und Finsternisa, und dazu die Erscheinungen 
der organischen Natur, der Gewächs- und Thierwelt. Alle diese 
Erscheinungen können aber nur in individueller Gestalt zur 
Bildung von Symbolen verwendet werden, als einzelne Erscheinung 
oder einzelner Vorgang von bestimmter, ansehaulteher Gestalt, sonst 
könnte der Gattungsbegriff, welchen der Gegenstand des Bildes giebt, 
nicht durch sie bestimmt werden, darum ist jede Verallgemeinerong 
und Zosammenfassung einsdner Erscheinungen aus der Stoffwelt der 
Symbole ausznschliessen. Die GewXchswelt im Allgemeinen, das 
Wachsthum, das Grün der PHanzen u. s. w. kann nicht im Sjrmbol 
bildlich dargestellt werden, sondern nur in der Willkür der Allegorie. 
Einzelne symbolische Bilder sind stets auf einzelne Erscheinungen 
zurttckaufUhren. 

Je mehr nun eine symbolische Vorstellung rein sinnlicher Xatur 
ist und die nächstliegenden Aehnlicbkeiten der äussern Erscheinung 
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betrifft, je äusserliclicr die Vergleicliung ist, aiis der sie erwächst, 
lind je weniger durch dieselbe irgend etwas erklärt wird, je mehr 
sie sich mit dem ciafachen Bilde begnügt, durch welches der zu 
erkennende Gegenstand dem Menschen nur näher gerückt und ^ 
dadurch setner ianeren Wahrnehmung fassbarer gemacht wird, um 
80 roher ist sie, um so niedriger die Bildungsstufe der Menschen, 
irelche sie erzeugt haben. Den symbolischen Vorstellungen, welche 
nichts geben, als jene änsserliche Versinnlichung, und damit eine 
in sich abgeschlossene Vorstellung, die, wenn sie mit einer Reihe 
von Bestimmungen erföllt und in sich vollendet istj dem Geiste 
keine Anregung zur Weiterentwicklung giebt, kann man andere ent- 
gegensetzen, welche zu ganz neuen Entwicklungen Anlass geben, 
die übor die ursprüngliche Vergleichung hinausf^ehen , und welche 
so einen Keim zur Weiterentwicklung in sich tragen, eine Auffor- 
derung zu neuer schöpferischer Thätigkcit des Geistos, wodurch eine 
wesentlich neue, nie abzuschli(^ssende, weil stets mit neuem Inhalt 
von Aussen her durch individuelle Erscheinungen versehene Vor- 
Btellnngsreihe erzeugt wb^. Der Unterschied beider Gruppen von Sym- 
bolen lässt sich an den GegenstSnden erkennen, die ihnen den Stoff 
SU ihren Bildern liefern ; denn es kommt offenbar nur darauf an, ob 
der Gegenstand des Bildes individualisirt werden kann oder nicht. 
Nur wenn das erstere der Fall ist, wird es möglich sein, aus der 
individuellen Erscheinung des Gegenstandes des Symboles indivi- 
duelle Züge in das Bild herüberzunehmen. Die wahre Individua- 
lität ist erst da zu finden, wo sich die Creatur von der Naturbe- 
dingtheit befreit, also erst in der I^ersönlicbkeit. Alle andern 
Gegenstände der unorganischen und org^an Ischen Natur zeigen eine 
vollständig in «ich abgeschlossene Erscheinung, oder bewegen sich 
innerhalb einer unter denselben Bedingungen stets in wesentlich 
gleicher Welse sich wiederholenden Entwicklungsreihe, die leicht 
vom Anfang bis zam Ende su Überschauen ist, die Bilder, die aus 
ihnen gesehSpft werden, werden daher bald abgeschlossen sein und 
keine Veranlassung sur Weiterentwicklung in sich tragen. Nur der 
Mensch ist nie derselbe, nur innerhalb der Meiischlielt ist unend- 
liche Verschiedenheit, unendlich mannigfuliij^^e Entwicklung, nie ab- 
geschlossener Fortschritt- Die Peixiiilichkeit zeigt sich stets in neuer 
individueller Erscheinung, sie läsat sich nicht dur.ch wenige .allge- 



Digitized by Google 



ao 

* 

. meine Bestimmongen kennzeichnen. Dainm fordert die PersSnlieli- 
keit stets AnsfüIIiuig mit individuellem Inlialt, wo sie .dargestellt 

wird, und folglich auch die symbotische PersSnlichkeit: die s^nnbo- 

lisclie reisonification treibt daher nothwendig zur Individualiöinmg, 
und es liegt in ilir der Keim einer uuendKchen Entwicklung. So 
lassen sich die symbolischen Vorstellungen in zwei Gruppen eiii- 
theileu : die erste, niedere, unvollkonimnere umt'asBt diejenigen Sym- 
bole t welche zum Stoif des Bildes Gegenstände der unorganischen 
und organischen Natur bis hinauf sur Persönlichkeit verweudcn, und 
die sweite, höhere, voUkommnere umfasst die symbolischen Per- 
sonifieationen. 

Es ist nnn hier von diesen beiden Gruppen der symbolisehen 
Vorstellnngen in Bezug auf die Sonne nach einander zu reden und 

mit der niedern Symbolik der Sonne zu beginnen. 

Eine der unmittelbarsten Vorstellungen von der Sonne ist ilno 
Auffassung als Edelstsiu. heisst die Sonne in der poetischen 
Sprache altnordisch gimsteinn himins, angelsächsisch heo- 
fones gini (ßeövulf 4142) und vuldres gim (Andreas 1289), 
^Himmelsedelstcin^. Das ist nun freilich nicht symbolisch, sondern 
bcwusst poetische Ausdmcks weise; aber wie sie als Symbol im Volke 
lebte, zeigen verschiedene Märchen, besonders „die KrystalN 
kugel* (bM Grimm Nr. 197). Auf dem „Schlosse der goldenen 
Sonne^ wohnt eine von einem bösen Zauberer verwttnsehte Jung- 
frau, die nur dadurch erlöst werden kauu, dass eme Krystallkugel 
erlangt und dem Zauberer vorgehalten wird, dann ist seine Macht 
gebrochen. Ein Jüngling gelaugt durch einen Wunschhut auf das 
SchloSö, sieht die Königstochter, die in ein Weib mit aschgrauem 
Gesicht, voll liunzeln, mit trüben Augen und rothen Haaren ver- 
zaubert ist, in einem alles iu seiner wirklichen Gestalt zeigenden 
Spiegel als die schönste Jonglrau, und tödtet unten am Scblossberge 
an einer Quelle einen wilden Auerochsen im Kampfe, aus dessen 
Leibe fliegt ein Feuervogel auf, dieser lässt geawungen ein glöhen* 
des Ei fallen, das auf der Erde alles in Brand steckt, womit es m 
Berfihrung kommt, in diesem Ei ist die EiystallkugeL Der JOng- 
ling findet sie, hält sie clem Zauberer vor und vernichtet dadurch 
ihn und allen Zanber, wird König vom Schloss der goldenen Sonne, 
und verlobt sich mit der Jungfrau. — Alles weist hier auf einen 
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alten Mythus, der sich als Märchen erhalten hat. In der Krystall- 
kugel ist gans deutlich die Sonne wieder an ericennen, in dem Auf- 
steigen des feurigen Vogek ans dem Auerochsen das Aufsteigen 
einer feurig bestrahlten Wolke, hinter der die Sonne verborgen ist, 
und das glühende Ei, aus dem die Krystallkugel zum Vorschein kommt, 
ist offenbar die Sonne, wie sie, noeh wenig Uber dem Horiionte 
stehend und durch Dünste scheinend, in übermässiger Grösse, wie 
ein glüliendes Ei erscheint, und so finden wir alle wechselnden Er- 
scheinungen beim Aufgange der Sonne in diesem Märchen darge- 
stellt. Der Zauberer ist wohl in der ursprünglichon mythischen 
Fassung ein Riese gewesen, and dann schliesst »ich dieses M&roben 
an die oben angeführten nordischen Sagen und Märchen von den 
Riesen, welche durch die aufgebende Sonne vernichtet werden. 

Einen Schritt weiter, und wir körnigen tu der Vorstellnng vom 
I4ni6lltaid0ll Sehmck. ünd hier ist nun endlich die Erklirung des 
so viel missverstandonen BtlliDgICklllICkM xn finden, denn ich hoffe 
nachzuweisen, dass dieser glfihende Sehmuek nichts anderes ist, als die 
Sonne selbbt. Der Name Brisinga- mcn ist noch nicht zu deuten, 
denn die Ableitung von mhd. brisen, breis (knüpfen, mit Kno- 
ten zusammenbinden! und darnach die Erklärung als eine ans durch- 
bohrten Gelenken geschlungene Halskette (Grimm Myth. 283) hat 
doch mit Ausnahme der Lautähnlichkeit, die aber keineswegs innere 
Verwandtschaft fordert, durchaus kdnen Anlass. Die Uebersetzang 
«flammeum sive igneum monile" (Lex. myth. 309] hat mehr für sieh, 
obgleich sie nicht sieher abgeleitet werden kann ; denn die Hinwei- 
sung auf griech. n^dw, n^^oto, verbrennen, bi Brand setsen, be- 
weist natttrlich nichts. Wohl ^i^er hat diese Deutung eine Stütze 
darin, dass in der jtingem Edda (Sv. Egilsson S. 226) unter den 
dichterischen Benennungen des Feuers auch brtsingr ange^rt 
ist, und dass noch jetzt in Norwegen das Johannisfeuer oder Son- 
nenwendfeuer Brising^) genannt wird (Lex. myth. 311 Anra. 1). 
Ganz ebenso heisHt der Schmuck selbst Brisingr in der ])or8- 
dräpa Eilifr Gut)rünar8on's. Genug, eine Beziehung des Brising- 
schmuckes auf das Feuer ist unverkennbar, wenn er auch selbst weit 

') Die Ucbcrsetzung von norweg. Briäing durch „Jgiils vebemens'* in 
Kfdi. QlotB. Th. I. 8. V. Brisingr bezieht sich wohl eben auf die iSonnca- 
wwdfensr. 
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frttber in den Quellen, vorkommt, da jene Feuernamen: man moflste 

doch meinen, dasa im feurigen Glanie sein eigeotlichee Wesen liege, 
wenn man das Feuer nach ihm benennen konnte. Worauf man sich 
aber bei der Uebersetzung der „rothglühende" Schmuck stützt 'Kph. 
Gloss. Tb. I: „monile Freyjae dictum Men bn'sfnga . . nen)pc ab 
colore suo rutilo*^) weiss ich nicht. — Vielleicht hat der Stamm 
bris ursprünglich die Bedeutung des Glänzeus und ist dem Schmuck 
nnd dem Feuer wegen ihres Glaozeft beigelegt worden. Man sagt 
noch jetast, ein JBdelstein habe Feuer. Wie dem auch sei, .die Deu- 
tung des Namens liefert jedenfalls kein sicheres Ergebnisse so dass 
man auch darauf kommen konnte, Brtsingamen sn ttbersetaen 
ipSebmuek der Brtsinge*' (Grrimm Mytb. S. 283), woin allerdings 
die PInralform und die patronymische Endung - i n g Anlass geben 
konnte; man meinte, die Bris in gc konnten die vier Zwerge sein, 
von welchen der Schmuck geschmiedet wordi-u ist; nur ist von die- 
sen „Brlsingen" sonst nichts bekannt und in den langen Zwerg- 
listen keine Spur dos Namens zu finden, darum fehlt dieser Yer- 
matbung aller Grund. 

Jedenfalls war der Brisingschmuck der „Typus des höchsten 
Schmuckes^ (Lex, myth. 312) und sicher auch beim sKebsischen 
Stamme bekannt, denn !m angelsScbsiscben Gedicht von den Sejl« 
dingen (Beov. 2399) wird ein Schmuck von köstlichen Steinen, wel- 
eher von Hygelfte dem Gauten einem andern Helden gegeben 
und spilter dem dänlsehen Könige Hr6dgar geschenkt wird, Bro 
singa raene genannt, und die merkwürdige Stelle Heljand 52, '\ 
wo das „Heiligthum" in Mattli. 7, 6 durch bclag halsmeni 
übersetzt wird, wozu allerdings die gleich darauf Tolgondcn „Perlen* 
Anlass gaben, zeigt, dass die Vorstellung von einem „h(;iligen llals- 
schmucke" dem Verfasser geläutig war, und ist wahracheinlich eine 
Erinnerung an den heidnischen Brisingschmuck (Grimm Myth. 284). 
Die alten Germanen verstanden die GolUsohmiedeknnst und das Fassen 
der Edelsteine sehr wohl, das beweisen viele Funde von Schmuck 
mit geschliffenen Steinen in germanischen Grabhttgeln, ja die Frauen 
werden darnach genannt (Sn. E. S. 68): 

\umxL ekal k«Aiia tll «IIa kvennbA- „Die Fraa soll man beatfohnen nach 
naKar, galls ok ginwtefaia. allem Franensehnmiek, Gold oder Edel- 

steinen. " 
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So findeo neb dieNamen Henglöd, .die SchmuckiVolie* (Grög. 
3. Fiftlav. 8. ete.) menskögul, »die gesclimttckte Valkjrie^ von 

Brynhild (Sigurdaitv. III, 39), und Mend611,^die Sohmuck- 
freudige", die Schutzgöttin der Triften (besungen von Glfimr Gei- 
rason , einem isländischen Skalden aiis dem 10. Jahrhundert, in 
der berühmten Klage, als er bei seiner Heimkehr von weiten Reisen 
den Ilag seines Erbgutes verengert fand). Auch die Tochter von 
Frey ja und üdr hiess Hnoss, , Kleinod^, von ihr sagt die jün- 
gere Edda (Gylf. 35): 

hon et 9y& fögr, at af hennar nafni „sie ist so schön, tlass nach ihrem Namen 
eni hnossir kallafiar, ]»ftt er fagrt die Dinge hnossir (Kleinode) genannt 
er ok görsiraligt. werden, welche schön und kostbar sind," 

Kbenso, wie der Schmuck ein hauptsächlichstes Merkmal der 
Frauen, so ist nun der Brisingschmack auch das vorzüglichste Kenn- 
xeichen Freyja'a; sie heisst davon auch eigandi Brteinga- 
mens, «die Besitserin des Brisingscbmuekes** (Skaldskapaim. Sv. 
Bg. S. 63). Als Heim d all den Vonefalag maeht, Thor als 
F reyja verkleidet iii Thrym sn schicken, betont er hauptsächlich : 
bafi hann it miUa trage dei^^ouen 

men brUhiga (Ham. S6). Briaingaohmnck." 
was dann auch geschieht: 

Bunda pelr Ptt "pk ,Da banden sie Thor 

brftöar lini mit dem Brautschleier 

ok enu mikla und mit dem grossen 

meni brisinga (ein]. 19); — Brisingschmncke;" — 
Merkwürdig ist, dass in der Fortsetzung dieser Strophe wieder 
ein Brustschmuck erwähnt wird: 

letii und hunum „liessen unter^ibm 

hryaja lukla Schlüssel klirren, 

ok kvcnväSir und 'Weibergewänder 

Ulli kne falla, am Knie lierabtallen, 

en a briusti ^ doch an der Brust 

hretSa Steina, ^ grosse Steine, 

ok hagliga nnd aierlichen Eop^uls 

um hofuS typSt. setzten sie ihm aufs Haapt.<> 

Mit denselben Worten macht s^hon Ueimdall den Vorschlag 
in Str. 16. Es ist indessen nicht anzunehmen, dass unter diesem 
Bru»tschuiuck aus grossen Edelsteinen etwas anderes zu verstehen 
bei, als der Brisingscliuiuck, ich halte die Stelle für eine nähere 
Ausführung desselben, was vorher schon gesagt ist. Danach wäre 
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also Brisingamen ein Brustscbnmck, es ist freilich nirgends ge- 
sagt, wi(5 Frey ja ihn trägt, doch eine einfache Ilalskette kann er 
nicht wohl sein, denn als Freyja Kornig ist, bewegt er sieb heftig 
bin und her: 

allr Asa snlr , „der ganze Saal der Asea 

uiidir hil'fiis-k. hebte unter ilir, 

btiikk )»Ht iö uiikla Jieftig bex>ej:te sich der grob^c 

iiifu bribin|;a (Str. 13!. lirisirtg^clmuu k."* 

Das Bewegeu de» Brisiogscbmuckes sciieiut hier vun ähnlicher 
mächtiger AVirkuDg so sein, wie das Erbeben der Asenballe, und 
ein Schmack, dessen Hin- und üerbewegen als ein so grosses, well- 
erschüttenides Ereigniss behandelt wird, ist jedenfalls mAi klein. — 
Ans dieser Stelle iSsst sieh entnehmen, dass man sich den Brising- 
schmack nicht einfach den Hak umschlingend dachte, sondern auf 
die Brnst herabhängend, wohl an einer Kette, .die um clen HsJs~ 
geschlungen war, nnd das eigentliebe Schmnekstllek seheint als ein 
leuchtender Stein oder nach den vorhin angeführten Strophen 16 
und 1 0 als eine Zusammeostellung mehrerer Edelsteine gedacht wor- 
den zu sein. 

Eine ausführliche Eizählung vom Brisingschmucke hat sich in 
der Saga Olafs Tryggrasonar (II, 17) erhalten, freilich nicht im Tone 
des alten Mythus, sondern pragmatisch umgestaltend. Doch mnss 
sie hier betrachtet werden« — In der Stadt Asgard in Asien 
wohnen die Asen, Öd in ist ihr König ond Freyja Nidrd's Tocli- 
ter dessen Geliebte. Vier Zwerge mit Namen Alfrig, Grdr, Ber- 
lin gr nnd DTalinn babea einen piSchtigen Goldsohmnek geschmie- 
det, Frcyj a sieht ihn, Ton Begierde ihn zn besitzen ergriffisn, bietet 
sie darauf Silber und andere Koslbaikciten, jeder überlas.-?! ibr jedoch 
seinen rechtmässigen Antheil an dem Schmucke nur unter der Be- 
dingung ihres Liebegenusses. Sie willigt ein und erhält so den 
Schmuck. 0 5in sendet Loki, den Schmuck der Freyja zu rauben, 
dieser verwandelt sich in eine Fliege, kriecht durch ein gebohrtes 
Loch in ihr Scblafgemach und stiebt sie als ein Floh, so äass sie 
den Schmuck ablegt, worauf er ihn entfuhrt nnd Öd in übergibt. 
Freyja, die Odin um denselben bittet, eiUtlt die Antwort, sie 
würde ihn nicht eher erlangen, als bb sie bewirkt hätte, dass zwei 
Kdnige, deren jeder swanzig Unterkönige beherrsche, so in Zwie« 
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tracht geriethen, dass sie fortwHhrend kämpften und aus dem To- 
desschlafe immer wieder zu nenoin Kampfe erwachten, bis ein cbrist- 
Hclior Held den Zauber zerstöre, was dann auch alles geschieht. — 
Nach anderer Erzählung aber (ökalda cap. 50, Sn. E. pag. 55) 
kttmpfen Heim d all und Loki um den Brisingschmuck bei VÄ« 
gftsker, ^Meerklippe* nnd SingaBteinn, „KlangsteiD'* in der 
Gestalt von Seehunden nnd Heim da II gevinnt ihn Loki ab. — 
Loki heisst davon ]>i^fr Brtgingamens, „Dieb des Brumg' 
schmackes'* (Sn. E. Sw 56)i Heimdall tilsoekir VAgaskers ok 
Stngasteins, „der Anfeueher von V/igasker nnd Sin ga stein,** 
woraus hervorzugehen scheint, dass er ausgezogen sei, den Brising- 
Hclimuc'k zu suchen und ihn dort, von Loki versteckt, gefunden 
habe. Im HaustlÖng Tliiodolfs von Hvin ist diese That Ueini' 

t 

daH's auch besungen (Sn. E. Seite T)*'» : 

RäSgegninn bregtlr ragna „Der Frtalirone eilt auf dem Gditerwege 

rein at Singasteini bei Singastcinn. 

frocgr vi& fima fl(i?gjam ' der berülimte, vorsichtig gegen 
Farbauta mögr vari. den hücbst schlauen Sohn Farbauti'». 

> Mo&öflugr raeSr mneÖra der kühne Sohn 

mögr hafn^ra fögru der neun Utftier 

Aftr ok einer erlangt die gUnsende Meeraieni.*' 

fttta 

Die Nieren scheinen früher als im allormnersten Tbeile ^es 
Körpers liegend angesehen worden za sein, wenigstens ist das ans 
dem Ausdrucke „Here und Nieren** fHr das Innerste, Verborgenste 

im Menschen zu schliessen. Dass nun der Brisingschmuck hier 
„Meerniere" genannt wird, niag darin liegen, dass der Schnnuk im 
tiefsten Grunde des Moores verborgen ist; auch mochte Aelinlich- 
keit der vorgestellten Gestalt des Brisingschmuckcs mit einer Niere 
'dazu kommen. Uebrigcns kommt wenig auf diesen skaldisch ge- 
schraubten Ausdruok an.*) Alles Wesentliche ist klar. 

]>ie Deutung hat an dem Vorstehenden genttgeHdes Material, um 
eine einfgermassen .wabrseheinliehe. Vermutbung au&ustellen. Wenn 

• ■ 

man Überhaupt von der Ansi^eht ausgeht, iaat^ die Symbole aus der 



•) Nodi ge?rbr;nil(tcr mütfito es wolil Pf>5n. Ii a f ri >^ rft von niura, f^pin- 
neu, knüpfen abziileitmi nn<! darin einen Ik-Ieg für die iKutiing des lirisiii}^'- 
schmuckes auf die au8 „durchbohrten Gelenken geschlungene iialbkette" zu ßnden. 
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Auscliauung genoinnien siud und desslialb auf ihre Naturbedeutting 
zurückgeführt werden niiisscn, wenn mau dcmgeraäss als Gniuiihigo 
dieses feurig glühenden, herrlich glänzenden Schmuckos, dieses Klein- 
ods aller Kleinode eine glänzende Lichterscheinung sucht, so kano 
man kaam anders als auf die gUkiaend&te aller Lichterscbeinnngen, 
deren strahlendee Llobt so sehr dem blitzenden, feurigen Glänze 
der schönsten, reinsten Edelsteine gleicht, auf die Sonne aurttek- 
zugehen, besonders wenn man bedenkt, dass die Sohne selbst „Hirn- 
melscdelstein'' genannt wird. Man wird sagen: allerdings gleicht 
die Soune einem einzelnen Edelsteine, darum ist ihr dieser Name 
sehr natürlich, aber nicht einem aus vielen Steinen zusaminenge- 
betzten Schmucke, und darun» kann sie nicht der Brisingschmuck 
sein. Wohl, das scheint Grund genug, nach einer andern Bedeutung 
zu suchen. Wenn mau aber bedenkt, dass bei prachtvolleu kunst- 
reich zusammengesetzten ScbmuclutUcken gewöhnlich der mittelste 
Stein der bei weitem grosste is^ welchen die andern nnr um seine 
Schönheit noch mehr zu heben, wie Trabanten ibren Herrscher um- 
geben, und wenn man erwSgt, wie keine einzige Naturerscheinung 
ganz rein ohne Znthaten der erregten Einbildongskraft in die sym- 
bolische Anschauung herflbergenommen wird: so wird man es nicht 
nnnatfirlieh finden, dass die S(jnne in der Vorstellong m einem gan- 
zen Schmuck gewoiden ist, um so mehr, als in manchen die Sonne 
begleitenden Lufterscheinungen, in den Nebensonnen und in dem un- 
ondlicli mannigfaltigen Spiele dor Wolken , besonders im' Morgen- 
und Abeudroth, reicher Anlass zur Erweiterung der Vorstellung vom 
„Himmelsedelstein'^ gegeben war. Unil wenn man dennocfi eine an- 
dere Lichterscheinung annehmen wollte, wo sollte man sie suchen ? 
. Man bat Terschiodene VermuthuDgen aufgestellt: Finn Magnnsen (Lex. 
myth. 310) hält den Brisingsohmuck för den Mond; — es braucht 
gar nicht ausfQhrlich begründet zu werden, dass der Mond mit sei- 
nem matten Lichte, mit den dunkeln Flecken seiner vielgefurchten 
OberflSche und m|t seiner wechselnden Erseheinang gerade am aller- 
wenigsten einem glänzenden Edelbteirischmucke zu vergleichen ist; 
die einzige Stütze dieser Ansicht i^it die Meinung, Fr e y ja sei eine 
Nachtgöttin (placida noctis dea): auf das durchaus Irrige dieser An- 
sicht kann ich hier nicht weiter eintreten. — Liiland (der Mythus 
von Thor S. 99) sagt: „Unter . . dem Brisingschmnoke ist vermnth- 
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lieh der klare Veniisstern, Morgen- und Abendstern zugleich, verstanden; 
denn um ihn stritten sich einst, in Gestalt von Seehunden, Heim- 
dall und Loki.'^ Das lässt sich schon eher hören, denn die Venus 
in ihrem milden, leuohtendm G-lanze konnte wohl mit einem schönen 
Edelstein vei^ieben werden. Aber mit einem ganzen Schmncke? 
Ein^Schmnck, der nur als ein glänaender Punkt gesehen wird? loh 
halte die Sterne für su klein dazu; wohl k&nnten sie als winsig 
kleine, blitzende EidelsteinkSmehen angesehen werden, aber als grosse 
prachtvolle Sehmaekgegcnstände nimmermehr. — Mannhardt (Götter- 
weit der deutschen und nordischen Völker S. 309) stellt zwei Mög- 
lichkelten auf: „wir haben darin wohl das Morgenroth oder den 
Kranz schimmoruder Gestirne zu vermuthen." Durch den „Kranz 
schimmernder Gebtirne** soll die ünwahrscheiulichkoit von IJhlands 
Deutung beseitigt werden, man muss aber hier fragen, welcher 
Kranz Fcliinpnernder Qestime gemeint sein soll, ob ein einzelnes 
Sternbild oder der ganze gestirnte Himmel. Wenn ersteres, warum 
soUea wir dann die übrigen Sterne nicht auch als Sebmuclcgegen- 
stände ansehen? Und wo findet sich dann ein fthnltcher Schmuck 
wie der Brisingschmuck in der germanischen Mythologie? Frigg's 
ScharackkSstehen, wohl; doch was soll man daraus scfaliessen? Und 
wenn letzteres, wo ist dann Ordnung in diesem Gewirre von Fix- 
sternen und Planeten? Beide Fälle aber sind ausserdem wegen der 
mangelnden Symmetrie und Grnp])irung um einen Mittelpunkt zu 
verwerfen. — Die andere Vcrmuthung Manuhardts, der Brising- 
schmuck sei das Morg« nroth, ist ebenso haltlos. Das Morgenrotb 
ist, so oft es erscheint, anders, es fehlt ihm ganz die bestimmte 
Gestalt, welche doch ein Juwelenschmuck haben muss. Wenigstens 
müsste dann em sichtbarer, fester, unveränderlicher Kern angenom- 
men werden, der eben beim Morgenroth nioht vorhanden ist, wenn 
man nieht, — und damit kommt man auf meine Deutung zuijttck, — 
die Sonne als solchen annehmen will. — Die Lichterscheinungen 
des Himmels, so weit sie überhaupt in Betracht kommen konnten, 
sind hiermit erschöpft, und damit die Möglichkeiten für die Deutung 
des Brisiiigschmuckes, wenn man niclit das Gebiet der Naturerscliei- 
nungen überhaupt verlassen und zu allegoriscUeu Deutongen seine 
Zuflucht nehmen will. 

Die Deutung Freyja's als Cföttin der Fruchtbarkeit und danach 
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des Brisingsclimuckes auf den Blumenschmuck der Erde ist aucli 
Hllegorisch. Die Fruchtbarkeit hq sicli kaun als allgemeiner Begriff 
ohne bestimmte Anschauung nie symbolisch personificirt werden, nur 
allegorisch, obwohl allerdings in allen Mytbologieen gewisse Gott- 
heiten der Fruchtbarkeit besonders vorstehen; haben sie aber be- 
stimmte Gestalt, so sind sie immer aas bestimrateu AnscbaomigeQ 
erwaehsen. Nicht besser ist es mit der symboliseben Darstellimg 
des Bhimensebrnnckes der Erde : wieder ein allgemeiner Begriff, wohl 
anf die Ansehanong sich gründend, aber selbst ohne alle bestimmte 
Gestalt, ohne alle sinnliche Anschauung. Ich hoffe nachgewiesen 
m haben, dass dergleichen nnsinnliche Vorstellangen und Abstrak- 
tionen nicht zum Stoffe von Symbolen werden können. Verfolgt 
man diese Deutung weiter, so stösst mau auf lauter Unmöglichkeiten. 
Der Brisingschmuck soll der Blumenschmuck der Erde sein, jede 
Blume ein Edelstein , und diese Edelsteine sieht der Mensch zer- 
fallen und vermodern! Wie wäre es möglich, eine Blume wirklich 
für einen Edelstein zu halten, da man sich doch so leicht vom 60- 
gentbeile überzeugen kann? So bleibt nur die Allegorie fUr diese 
Deutung übrig, die willkürliche Einkleidung der Blumenwelt in das 
Bild des Brisingschmuckes. Und dann- fragt sich nur, ob die Vor- 
Stellung des Brisingschmuckes in der nordischen Mythologie nichts 
ist als ein leicht entworfenes, geistreiches poetisehes Bildchen, oder 
ob er ein wirkliches, achtes Symbol ist, ob man wirklich an die Exi- 
stenz der (iüttin Freyja und ihres kostbaren Schmuckes glaubte. 
Die Antwort auf diese Frage kaun wolil kaum zweifelhaft sein: der 
Brisingschmuck ist wirklich ein ganz achtes Symbol, das in den heid- 
' nischen Vorstellungen mit Ueberzeugung feststand, Und so ist, glaube 
ich, die Wahl zwischen den verschiedenen Deutungen nicht mehr 
schwer, und die Sonne als Naturgrandlage des Brisingschmuckes mit 
aller nur möglichen Wahrscheinlichkeit festgestdlt Die Entstehung 
dieses Symboles ist leicht au erklären. Man sah die Sonne, die 
sich besonders durch ihren leuchtenden Glanz auszeichnet, und man 
Hah Edelsteine, die einen sonnenhellen Glanz haben: sehr natürlich 
kam man auf die Vorstellung, die Sonne sei auch wohl ein solcher 
Edelstein oder Schmuck von riesiger Grösse, der der grostieu Göttin 
vom Halbe horab auf die Brust hängt. Und nun ist es zu erklä- 
ren, dasB die heftige Bewegung des Brlsingscbmuckes in Freyja's 
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Zorn wie ein Weltereigniss behandelt wird. Die Bewegung selbst 
natürlich zu erklären, müclite wohl nicht genügend gelingen, sie ist 
mehr als eine poetische Ausführung anzusehen, obwohl in manchen 
Naturerscbemungen, wie in dem Bchnellen Vorbeixieheu der Wolken 
vor der Sonne im Sturm, nnd wenn man sie durch erwärmte be- 
wegte Luft betroclitet, die Sonne selbst in heftiger Bewegung er- 
scheinen kann, llan sagt jetzt no^h, die Sonne tanze am Oster- 
morgen. Die Deutung der übrigen mi^theilten finsählnngen hat 
nun auch keine Schwierigkeiten mehr. Der Brisingsehmnek ist von 
konstreichen Zwergen geschmiedet; die Namen dieser Zwerge sind 
nun freilich nicht sicher zu deuten, am allerwenigsten nach Finn 
Magnusen (Lex. myth, 311. 12) auf die Mondphasen; sie sind aber 
für die Untersuchung nicht wichtig, weil sie allem Anschein nach 
nicht in innerer Verbindung mit der Erzählung stehen, *) denn in 
der Erfindung von Zwergnamen waren die nordischen Dichter an- 
erschöpflich. Die Zwerge sind überhaupt gewöhnlich ohne beson- 
dere IndiTidaalitiU nnd OS genügt daher, auf ihren allgemeinen Cha* 
rakter Bilcksioht xu nehmen: sie sind die kunstreichen Sefamiede und 
hausen un Innern der Erde. Sah man nun die Sonne scheinbar ans 
der Erde aufoteigen und schaute man sie als einen kostbaren Schmuck 
an, so war die natürliche Folge, dass sie von den Zwergen ge- 
schmiedet war.^) Auf die Erwerbung- des SchmuckcB durch Fi eyja 
und die Art seiner Entwendung durch Lo ki braucht hier nicht näher 
eingetreten zu werden. Die Erzalilung davon hat einen sehr mär- 
chenhaften Charakter und ist allem Anscheine nach nicht in altem 
Mythus begründet. Dass der Brisingsehmnek aber von Loki ge- 
stohlen und im Meere versteckt wird, ist wohl auf das Vencbwin- 

') AI frigider deutsche Alb cri cU kann fibenetst werden „Allonfürst"; 
Grßr „der Wachsende'* (von gr6a); Berlingr könnte mit Üilltngr in 
Vfp. 13 '/n^atnmenjrrstellt wordon, doch ist daraus nichts zur Erklärung des 
Namens /m entnehtiien , der ganz dunkel ist; Dvalinn endlich „der Schla- 
fende. " Üo liiaet sich aus keinem dieser Namen etwas Boatimnites schliessen. 

^ Das ist jedoch nicht aus dem Beinamen des Himmels erfiÖi c&a 
byrfti dTerganna, „Mühe oder Barde der Zwerge" (Skaldakaparm. oap. 23, 
Sn. £. 8. 64) au lohlieiseiii wie Maanhardt thul (german. Mythen) , denn 
er f 16 i ist hier nioht als „Arbeit, Werk* ssu nehmen, eondem als die Mflhe 
beim Tragen, und noch weniger iet dieser Name ohne Weiteree yom Himmel 
auf die Sonne au llbertcegen. 
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den der Sonne bei bewölktem Himmel iarttc]anflBlire&, oder wahr- 
scheinlicher anf ihr VersiDken im Meere beim Sonnennntergang, was 

Bo erschien, als würde sie vom Himmel geraubt, lleiiiidai Ts und 
Loki's Kampf in Scehuüdsgostalt endlich wäre dann auf das Spiel 
der weissgiancn Nebel über dem Wasser vor Sonnenaufgang und 
auf deren Bekämpfung und Bewältigung durch das Tageslicht, das 
die Sonne herauifuhrt, zu beziehen. Die andere Erzählung tou der 
Herausgabe des Schmuckes durch ()(bin unter der Bedingung, zwei 
Könige mit viersig Unterkönigen in Kampf gegen einander so brin> 
gen, ist nicht nreprfinglieher Beetandtheil der Sage, sondern ans der 
Sage Ton Högni und Hilde herübergenommen mit der Abewht^ 
beide m vereinigen. So widerspricht keine Einselheit der gege- 
benen Deutung, alles ordnet sieh ihr nngesneht vnter. — Die Vor- 
stellung des Brisingschmuckes hat in der nordischen Mythologie eine 
reiche Fülle von Anstiiauungcn hervorgerufen: das Symbol ist zum 
Mittelpunkte lebendiger Handlungen geworden , und so haben die 
hierher gehörigen Erzählungen schon ganz mythischen Charakter. 
£ine ganze Reihe anderer Anschauungen der Sonne schliesst sich 
nun unmittelbar an den Brisingschmnck an. 

Die Vomtellnng der Sonne als geschmiedeter Schmnck setzt schon 
Torans, dass ein Theil des Sehmnckes von Gold sei ; sehr nahe liegt 
aber auch, die Ifasse der Sonne als gIl]||6Bd68 GoM anfsnfassen. 
Wie natttrlich diese VorsteUung ist, seigt sich schon an altgemein ge- 
bfVuehliehen Redensarten, wie „goldne Sonne** n. s. w. Wenn nun 
die Sonne altnordisch als Scheibe erscheint, so ist sie ohne Zweifel 
als aus ( Jold bestehend gedacht. Das findet sich besonders in der 
Völuspä. Die Götter setzen die Scheiben, Sonne und Mond, an den 
Himmel (Str. 4): 

A^r I'iUrs synir ' „Einst hoben I?ur s S;>!me 

bi66uin um ypÖu, die Scheiben hinaiU, 

}>eii- er miögard welche MiÖgarÖ, 

mosTAn 8k6pu: die herrliche, Bchufen: 

sdl tkeln tmman die Sonne schien Tom SSden 

k saler stdna, auf des Saales St^e, 



') Die sinnige Deutung von b i u •! aiifdie „Tische de» Firmaments" (Qrimm 
Myth. S. 663. 1.) ist doch wohl zu wenig begründet, um nicht andern Ver« 
matiiungen Banm «i lasHo. 
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vor grund gröin da ward die Erde bewachsen 

granum lauki. mU grAoem Li^uche.** 

Die Erde ist geschaffen, nber sie ist steinig und ohne PflanTson* 

wuchs: da wird die Suntic von den Ascn am llimniel beiestigt, bio 
bescbüiiit die Stciiiwühto, und die KiJc bedeckt sich mit Grün. — 
Dil» wnuder.sjunen go](lciien Tafeln oder Scheibe.u, \v(dchc die 
Götter in den Urtagen gehabt hatten, und welche nach der Erneue- 
rung wiedergefnnden werden, sind doch wohl auch Sonne und Mond 
(Völ, 59): 

Par munu eptir „Darauf werden 

nnclrsamlignr . die wundersamen 

gnllnar töflur goldnen Tafeln 

I grasi finnask, im Graee sich linden, 

l^aers i ardaga ' welche in den Urtagen 

ftttar hofSa. sie (die Asen) gehabt hatten.** 

Mau kann nocli weiter gehen und vcrmuthen, freilich ohne l?e- 
gründung, dass die Steine des Brettspiels, mit welchem die 
Asen sich nach Erbauung ihrer Burg erlustigcu und die wie alles, 
was sie um sich haben, von Gold sind (Völ. 8), auch Sonne, Mond 
und Gestirne versinnlichen sollen ; vielleicht sind die erwähnten gol- 
denen Tafeln eben diese Brettsteine. Ans der Bewegung der Ge- 
stime konnte sieb sehr leicht die Vorstellnng bilden, dass die Gtftter 
sie fiber den Himmel bin werfen oder schieben; dann wKre der Him- 
mel das Brett, auf dem die Züge gemacht werden. Dieses Spiel 
wUrde sich unmittelbar an das bekannte Kegelspiel im Gewitter an- 
schliessen. — Bei den Spielen ist uoch des Ballspiels zu geden- 
ken, das in manchen deutschen und nordischen Märchen vorkommt. 
Ich zweifle nicht daran , dass man ihm , wo es wirklich aus altem 
Mythus herstammt, dieselbe Naturbedcutnng zuschreiben muss. So 
in dem Liede von an gen Svendal, dessen Ball beim Spiel in 
den Jnngfrauensaal fliegt, er geht ihm nach nnd es wird ihm auf- 
gegeben, eine versauberte Jungfrau zn erlösen. Das Lied ist ohne 
Zweifel ans altem Mythus entstanden, der JOngling Svendal ist 
gewiss ursprünglich ein jugendlicher Hunmelsgott, der eine göttliche 
Jungfrau ans der Gewalt der Biesen befreit. Ein selcher grosser 
Ilimmelsgott kann wohl mit der Sonne Ball spielen, nnd dann ist 
die Bewegung der Sonne am Himmel der Flug des Balle.s. Der 
Ball iliegt w^, der Jüngling inuBa ihn suchen und erlangt ihn nicht 
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sogleich wieder, das^heisst, die Sonne geht unter, sie verschwindet 
vom Uimmel, der göttliclie .Jüngling verliert sie und wird bleich, 
traurig. Das Weitere gehört uicht hierher. — Aus deutscheu Märchen 
möge noch angeführt werden : die in den Brunnen fallende goldene 
Kugel in «der Froecbkönig oder der eUeme Heinricb* (bei Grimm 
Nr. 1); eine Erinnerang an die Bedeutung dieses Brunnens hat sich 
in dem schottischen Märchen ^the tale of the wolf of the warldis 
end** erhalten, denn der «Brunnen von der Welt Ende** (well of 
the warldis end) Ist doch wohl das Meer. — Aehnlich kommt im 
„Eisenhans" (ebd. Nr. 136) ein goldener Ball vor, der in den Käfig 
des wilden Mannen füllt, und ein Brunnen, welcher alles, was hin- 
einfallt, vergoldet. Das ganze Märchen hat in seinen llauptzügen 
mythologischen Inhalt. — Des verwandten Inhalts wegen fuhre ich 
noch etliche ßiesensagen an, die sich ohne Zweifel auch auf Him- 
melscrscheinungen bezieben, und die in Grimmas deutscher Mytho- 
logie S. 510—513 besprochen sind, besonders die Sage von den 
Httnen des Brunsbergs und WUtbergs hei Höxter, die sich cum Ball- 
spiel grosse Kugeln ither die Weser suwerfen; von einem miss- ^ 
lungenen Wurfe rtthrt ein gewaltiges Loch im Thale her; das mag 
eine Erinnerang an Meteoriten sein. Die Riesen auf dem Weissen- 
stein und Remberg in Oherhessen warfen einander Steine zu, wenn 
sie backen wollten , zum Zeichen , dass Holz zum Ofenheizen ge- 
bracht werden sollte; einmal trafen beide Steine in der Luft zu- 
sammen und liegen noch jetzt auf dem Felde, wolil als erratische 
Blöcke. So giebt es uoch viele Sagen von geschleuderten Steinen. 
Auch die Riesen auf dem Hünenbrink und Stell in Westphalen, 
welche das su backende Brod einander suwarfen, verdienen hier an- 
gefUhrt BU werden. — 

Nahe an diese Vorstellungen schliesst sich die Anschauung der 
Sonne als Apfd, und, wie sich versteht,, als goldner ApfeL leh 
will von einem Märchen ausgehen, in dem diese Bedeutung fast oflfen 
SU Tage liegt. Es ist das norwegische Ifitrchen von der „Prin- 
Zessin auf dem gläsernen Berge" {Asbjörnsen und Moe, norwegische 
Volksmärchen, deutsch von Breseuumn, Berlin 1847, II. Theil Nr. 21 ). 
Ein Jüngling, stets von seinen Brüdern verspottet und von ihnen 
Aschenbrödel (Askepot) genannt, weil er gern auf dem Heerde 
sitst und in der Asche wühlt, fängt in drei auf einander folgenden 
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Johannisnächteil drei wnnderbare Pferde, eins Immer grOsser xmä ' 
stärker als das andere. Der König des Landes lässt iu seinem 
ganzen Reiche ein Aufgebot ergeben. Seine Tocliter, eine Jung- 
frau von wunderlieblicher Schönheit, sitzt mit drei goldenen Aepfeln 
in ihrem Scboofla auf einem hoben gläsernen Berge, glatt wie Eis 
und blank wie ein Spiegel. Wer auf den Berg reiten und ihr die 
drei Aepfel ans dem Schooss nehmen kann, soll die Prinzesein nnd 
das halbe Reieb haben. Am bestimmten Tage kommen Prinsea 
mid Ritter von allen Enden der Welt her atisammen, den Ritt an 
versnehea, aber Keiner kommt einen Schritt binanf. Znletst, als 
alle davon abstehen , kommt Aschenbrödel enf dem ersten Pferde 
in blanker kupferner Rüstung und reitet den dritten Theil des Ber- 
ges hinauf, dann kehrt er wieder um und reitet davon, und die 
Königstochter, der der stattliche Reiter gefällt, wirft ihm einen der 
goldenen Aepfel nach, der in seinen Schuh rollt. Als am Abend 
sein Vater und seine Brüder nach Hause kommen, sitzt er wieder 
in der Asche uud verwundert steh Über ihre £rzäblangen, wie auch 
an den beiden folgenden Tagen. -Am andren Tage reitet er in 
blitsender silberner Rttstong awei Drittel des Berges hinauf und 
lenkt dann nm, nnd die Königstochter wirft ihm wieder einen gol- 
denen Apfel nach. Am dritten Tage endlieh erschebt er in strah- 
lender goldner Rüstung, die weit in die Feme leuchtet, nnd reitet 
ganz hinauf, nimmt der Jungfrau den dritten goldenen Apfel aus 
dem ScLüOss uud sprengt davon. Am folgenden Tage erscheinen 
alle Prinzen und Kitter vor dem König und der Prinzessin, damit 
der, welcher den goldenen Apfel hat, ihn aufweisen soll, es meldet 
sich aber Niemand, alle Leute im Laude müssen auf das Schloss 
kommen, aber den goldnen Apfel hat Niemand, bis als der letzte 
und veracbtetste Aschenbrödel erscheint. Er weist die drei golde- 
nen Aepfel vor, wirft seine mssigen Kleider ab und steht da in der 
leuchtenden goldenen Rüstung, darauf wird Hochzeit gehalten, er 
erfallt die Köiugstocbter nnd das halbe Reich. — Dieses Märchen 
zeigt klar seinen mythischen Ursprung. Der Jüngling ist einer jener 
Lichthelden, die göttliche Jungfrauen erlösen nnd erlangen, wie sie 
so oft in germanischen Mythen , Sagen und Märchen erscheinen. 
Durch drei wunderbare Rosse, die in der Johannisnacht, zur Zeit 
der längsten Tage und der iuättigsten Wirkung der Sonne gefangen 
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er ist dadurch mif der Kiftft des böebsten Lfeihtee ausgerüstet, — 
ganz abgesehen von der mythischen Bedeutung der Rosse, von wel- 
cher später die Rede sein wird. Wann der Kitt selbst geschieht, 
ist nicht augegeben, ich glaube ihn aber auf die Zeit der Winter- 
sonnenwende bestimmen zu können. Da sitzt die Königstochter ver- 
zaubert auf dem unasogpKoglichen Glasberg und hat die goldenen 
Aepf<^ in ihrem Scbooss verborgen, denn da kommt die Sonne in 
Norwegen nicht hinter den wie Glas flchimmernden Eisbergen berror, 
da ist sie der Welt verborgen» bis der Liehtheld ersdiemt^ der sie 
ihr wiedergiebt Am ersten Tage^ wo er noeh mit dem geringsten 
Olanse, in iLupfemer Bttstung eiseheint, gelangt er nnr den dritten 
Theil des Berges hinaaf, well es dem Lichte noch an Kraft fehlt, 
das winterliche Dunkel ganz zu besiegen, aber der Apfel wird ihm 
nachgeworfen , die Sonne erscheint hinter dem Berge und macht 
eine kleine Bahn am Horizonte hinab, wie ein goldener Apfel, der 
von dem Berge herab geworfen wird, und dann verschwindet der 
Tag und die aschgraue Dämmerung bricht herein — der Held des 
Tageslichtes legt die glänzende Rttstang ab und wühlt m der Asche. 
Am aweiten Tage, in der hellen, silbernen Rftstnng, gelangt er höher, 
er ist schon stSrker, nnd wieder erseheint die Sonne, sehen einen 
grtissem Bogen besehreibend. Am dritten, in der leoefatenden gol- 
denen Rftstnng, gelangt er gans hinauf und fiihrt die Sonne im 
Triumphe mit sich fort Am vierten Tage endlich wirft er sem 
unscheinbares asolionfaibiges Gewand für immer ab, giebt sich ganz 
zu erkennen als der geborue Herrscher, und schliesst den Bund mit 
der Jungfrau, die die Sounenäpfel verwahrt. — Hierdurch ist frei- 
lich noch nicht alles erklärt, was in diesem Märchen noch zu er- 
klären wäre, aber das Weitere kann an diesem Orte nicht ausführe 
lieh erörtert werden: hier kam es nur darauf an, wahrscheinlich zu 
maehen, dass die goldenen Aepfel eine symbolische Yersinnliehung der 
Sonne sind. ^) Nun scheint vorerst noeh dagegen au sprechen, dass 



') Viele ähnliche Züge bat das Bohwedische Märchen „da« schöne Schloss 
j öBtlioh von der Sonne und nördlich von der Erde (Cavalliua und St<>phen8, 
j Bchwed. Volkse, u. Märchen, d. v. Oberleitner Nr. VlII, S. 175 — 191). Ein 
JiinipliDg verlobt und vermählt sieh mit der Kiiiügstoohter aas dem Sohloite 
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von mebrem Aepfeln die Bede ist^ und das« es doch dem Verstände 
leieht kliir wird, daas die Soime not eine ist, die tSglich neu er- 
sdieint. Wohl, ^ ^ Hand: ob es aber Ton jeber 

den Msnsehea ebenso auf der Hand gelegen bat? Das OegentbeO 
wird sieb leicbt xeigen lassen. Ztmttchst btlt sieb der Geist In 
seinem Streben, die Welt in sein Inneres aufzunehmen , nur an die 
einzelne Erscheinung. Die Sonne erscliemi inimcr gleich, aber immer 
wieder neu: darum ist das erste, robeste Urtheil über sie, daes jeden 
Tag eine der alten gleic])e, aber eine neue Sonne wieder erscheine, 
und erst ein späterer Schluss ist es, dass wir stets dieselbe Sonne 
wieder sehen. ^) Wird nun die Sonne symbolisch als goldner Apfel 



ostlich von der Sonne und nürdlich von der Erde und erhält Ton ihr beim 
AbMhiede siBcm goldenen Sing und Ton jeder ihrer bdden HoffrUnlein dnen 
goldenen QraaatapfeL Er liAt anS| sie m finden, und ipdangt Tielea 
Ahentheneni naeh ätm 8eidoiie, das in einer blanan Wolke ans der bUven 
Welke ans der Feme so Uac sehlnunert, yrib die Somie selbst, und das über- 
all von Gold und Silber glänzt. Er klopft an und wirft dem ersten HofirSolein 
den ersten Granatapfel zu, darauf dem zweiten Hoffir&ulttin den x weiten Apfel 
und endlicli . als die Königstochter selbst kommt, um zu sehen, wer es sei, 
reicht er ihr den Goldring und wird Ton ihr mit grosser Freude und Liebe em- 
pfangen.. Das Scliloss ist in der Gewalt von Trollen, er tüdtet sie alle und 
wird König. Die zugew ürfenen Granatapfel und der Ring sind wieder Bilder 
der Sonne. Alle einzelnen Züge des Märchens schliessen eich dieser Autüas- 
snng auf das Klante an. — 

') Zum Belege Terveise loh auf ägyptisohe Yorstellnngen. In dnem Ge- 
bete an den Sonnengott Ba bdsit es: , Anbetung dem Qotte Ba, Kind des 
HimmelB, der sidi jeden Tag dundi ileb selbst neu gebart" Im Chrabe Bam- 
ses V. SU Theben ist der tägliche Sonnenlauf als ein ganzes Leben des Son- 
nengottes von der Geburt bis zum Tode dargestellt. Noch viel deutlicher 
aber ist diese Anschauung bei den Griechen zu finden, und zwar noch in sehr 
später Zeit bei den Philosophen. Viele nehmen an , dass die Sonne jeden 
Abend am westlichen Horizonte erlösche, und jeden Morgen am östlichen sich 
wieder entzünde, so Ileraclit und Epicur. Andere meinen, dass es zwei, drei 
Sonnen gebe, die mit einander abwechseln (Achill. Tat. Jsag. 19. Stob. Eolog. 
I, 26 pag. 580. Plat. II, 20. Qalen. 14. Eoseb. XV, 23). Am bemeriune- 
werihesten ist die H;^tbeBe von Xenopbanes. Er betraobtet Sonne, Mond 
nnd Qestlme, gldlcb den Kometen, Stemsohnuppen und Blitxen, den Dies- 
koren (St. Elmsfeuern) und dem Begembogsn als Ansammlungen entsfindeter, 
aus der Erde 'aufgestiegener Dünste, gleichsam als feurige QewSlke, wdohe 
skh' wie Kohlen entaiinden und ausUsohen, nnd jeden Tag nea entstehen. 
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angeschaut, so ist es natürlich, anzauehmen , dass jeden Tag ein 
neuer sichtbar isti und kommt die Frage nach dem Ursprung die- 
ser Aepfel binsu, so Ist die netfirliohe Antwort: sie wachsen auf 
BXnmen, wie die gewölmlidien Aepfel; frilgt man noch welter naeb 
dem Orte, wo sie wachsen, so schliesst man natfirUch: In der G^e- 
gend, von wo sie herkonünen, oder nnter der Erde, von wo sie auf- 
steigen. Die erste Vorstellmig findet sich a. B. In dem schwedi- 
sehen Märchen „das Land der Jugend* (Cavallius u. Stephens, 
schwed. Volkse, u. M. d. v. Oberleitncr S. 192 — 209), denn dieses 
Land hat man doch wolil im Osten zu suchen. Dort steht ein präch- 
tiges Schloss, in einem gold- uud silbergeschmückten Saale dessel- 
ben wächst ein Baum mit goldenen Aepfeln neben einem Quell mit 
goldschimmemdem Wasser, und wer von den Aepfeln isst nnd von 
dem Wasser trinkt, wird wieder jung nnd schön, und wftre er ancb 
neunhundert Winter alt. Ein Königssohn gelangt dabin nnd bringt 
Aepfel und Wasser snrttck, wodurch sein Vater veijUngt wird. In 
dem norwegischen Märehen von Karl Trilstak (Asbj. n. Moel, 19) ' 
reist eine Königstochter auf einem Stier in ein fernes Land un9 
kumiiit zuerst durch einen grossen kupferneu Wald mit kupfernen 



Sonne, Mond and Gestirne bewegen sieh in gerader Richtung, ihr Auf- und 
Vntergang ist nur scheiril.ar : auch wenn die Wdken am Horizont erscheinen, 
glaubt man, sie stiegen empor mu\ gingen unter, während sie doch gerade 
über uns liiuzieheii. Daher nimmt er eine unendliche Zahl von Sonnen und 
Monden an (Origen. philos. X, 6. f. Plut. plao. II, 24. Stob. Ecl. I, 25. 30 etc.). 

Wenn schon die Philosophen also zum Theil noch keine Ahnung von der 
GeBetsmSfBJgkeU der Wiederkehr der HhnmelBeieflhefTinngMi battnii wie viel 
mehr ist dann im Yolksglauben Unbekaniitsebaft damit anzun^men I Es ist 
aach^kaum enden ra. denken, als daas s. B. Xenophanes* Hypothese Im Yolks- 
gUnben g^rfindet, gldohsam eine Kritik dessdbe& .ist, indem sie dms Wan> 
derbare auf natürliche Ursachen zurückführt. In der Mythologie liegen solche 
Ansichten natürlich meist nicht so klar vor Augen, weil sie symbolisch ver- 
hüllt sind und cret des Bildes entkleidet werden raüssen. Genug; noch die 
griechischen Philosophen nelirnen zum Theil mehrere Sonnen an, und daraus 
folgt mit grössler Wahrscheinlichkeit, dass in den noch mehr auf die Erschei- 
nung eich stützenden und weniger scharf durchdachten Vorstellungen des Vol- 
kes SImliche Meinungen herrschend gewesen sind. Hierbei mag auch noch 
der fhmzSsische Aherglanbe erwiKhnt werden (bei Grimm Nr. 2 8. GXVn;: 
nie jonr de la fAte de 1« tiinit^, ^nalqiMS persomies Tont de graad matin 
dans la oempagne, pear y volr lerer trois lelcälf h la fofs.* 
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BÄumen, Zwfigcn, Blättern nnd BlÜthen, <!ann ebenso durch einen 
silbernen Wald, endlich durch einen goldenen Wald mit goldenen 
Aepfeln. Die Beziehung auf die Sonne ist in den goldenen Aepfeln 
beider Ifilrebea nicht zu verkennen. — Die Unterwelt steht mit der 
Erdoberfllche in Verbindmig dnroh die sebaurigen KIflfte nnd Höb* 
len: da kann niebt der Ort sein, wo die Aepfel wachsen, die der 
Inbegriff der höchsten Herrlichkeit sind ; ausserdem aber noch doreb 
die geheimnisBToIIeo tiefen Wasser, besonders dtnreh die Bronnen. 
Der Wasserspiegel der Brunnen 7.eigt in ahnungsvoller Tiefe ein 
geheimnissvolles Spiel von Licht und Schatten, bald hell und freund- 
lich , bald düster, er spiegelt die Umgebungen, besonders grüne 
Bäume, in heiterm Lichte zurück, ja mitunter selbst die Sonne, alles 
in etwas verwischtem Bilde, aber darum desto geheironissvoller. 
Man wird nicht behaupten wollen, dass die Menschen beim ersten 
Blicke eine klare Vorstellung von der Lichtreflexion gehabt btttteUi 
darom miisste ihnen dieses Licht- nnd Farbenspiel im Wasser höchst 
wunderbar erscbeinen nnd sie nothwendig zu der Vorstellung führen, 
dort unten in geheimnissvoUer Tiefe sei eine neue Welt, licht und 
sehdn wie oben, und weil Licht nnd Sonne von unten heraufsteigen, 
80 kam man natürlich an der Vorstellung, dass aus dieser Unter- 
welt auch die Sonne komme, hatte man sie doch tief unten im Brun- 
nen gesehen. So führte diese Gedankenentvvickelung zu den (iarten 
im Brunnen, in denen Bäume wachsen, die sich unter der Last der 
Aepfel beugen. Die Mannichfaltigkeit der Märchen, die aus diesen 
mythischen Vorstellungen gebildet worden sind, ist unerschöpflich; 
es mag gentigen, hier die Gesichtspunkte ihrer Deutang knia anf- 
gewiesen sa haben. — Es wird nun kein gewagter Scbluss mehr 
Sttn, wenn man den goldenen Aepfeln der Hesperiden dieselbe 
Naturbedentung eusebreibt Sie wachsen im fernen Westen in den 
GHtrten des Helios: dorthin neigt sieh die Sonne sum Untergange, 
und man mochte annehmen, dass sie von dort unter der Erde nach 
der Ostgegend herauf gesandt werden. Herakles legt nach Appo- 
lodor einen Thcil des Weges dahin in der goldenen Schule zurück, 
in welcher die Sonne ihre nächtliche Fahrt vom Niedergange bis 
aum Aufgange macht, er verfolgt also die Bahn der Sonne. Im 
innigsten Zusammenhange mit den Aepfeln der Uesperiden steht der 
Granatapfel der Asebera bei den Phdnikiem, das Attribut der 



I 
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fro^bswD, Lob«n spendenden GSUin, das BjmM der Frndiiber» 

kett, wie die Sonne Fmchtbarkeii und Leben fördert und erweckt 
Das mag nun auch der goldene Apfel dti Erls sein, der hier zum 
Symbol der Schönheit wird und von Paris der Aphrodite, der 
mit dem höchsten Liebreiz ausgestatteten Güttin, zuerkannt wird. 
Man könnte den Wurf des Apf^le selbst in die Erklärung mit Jtiuein- 
sieben, doch mag ich diese YermuthtiDg nicht weiter ausführen, da 
Sie S0 wenig Begrfindiing bei. — Bis hierber babe icb die Bebend- 
bmg der für diese Unteisnefanng wiebtigsten Aepfel Yerspart, wsU 
nun deren Bedeutung kler yer Angen liegt: ieh meine die Aepfel 
Jdnn*s. Sie baben ebense wie die Aepfel im Lande der Jugend 
verjüngende Kraft. In der jlUigeren Edda (Gylf. 26) beisst es von 
J d u n : 

hon Turdveitir i eeki tinu tpU »aSe bewahrt In Huer Bfiohse die Aepfd, 
>aa er (jaSin Bknlu Abtta er welebe die 09tter geniesien Kaobeiasea) 
^an eldatt ek verfta >ft allir eoHeS} wenn sie altenii nnd da werden 
nngir, ok stA rnen Teca allt sie alle jnng, und so wird alles sein bis 
tu xagnac^. aar GStladSnunerang.* ^ 

In der Sludda (Sn. E. S. 63) beisst sie gaetandi eplanna, 
^die Bewabrerin der Aepfel^ und die Aepfel selbst elHlyf Asanna, 

^die Altersheilung der Äsen" und in dem ebenda angefahrten Stück 

aus dem Haustlöng Thiödoirs von Hvin beisst J dun sorgeyra 

mey, ])a er ellilyf Asa kunni, „die schmerzheilende Maid, 

welche die Heilung des Alters der Asen versteht." Als sie durch 

den Biesen Tbiassi entführt worden ist, heisst es (Bragaroedur 66)\ 

en Aesir urÖu illa viÄ hvarf „doch die Ascn befanden sich übel bei 
JSnnnar, ok gördust ]»eir br4tt JSun's Verschwinden, und sie wurden 
h&rir ok gamlir. Bohaell granhaarig und alt."* 

Diese veijftngende Wiikang der Aepüä Jdun'e und dieses Gran- 
und Altwerden der Asen bei ibrer Abwesenbeit bsrobt auf den 
Wirkongen der S o — s . Wenn cHe Sonne niebt scheint, dann si^t 
der Himmel und die ganee Katar tde und leblos aus: danun, wenn 
der Biese als Adler in der sebwanen Welterwo&e dabergestllrmt 
kommt und die Sonne vom Himmel raubt, werden die lichten Asen 
schnell grauhaarig und alt. Bricht aber die Sonne hinter den grauen 
Wolken und Nebeln hervor , dann strahlt alles wieder in jugend- 
licher Frische und Heiterkeit: dämm werden die Asen, wenn sie 
altem, stets wieder dorcb den Gkouss der Aepfel veijtingt. In dem 
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oben erwtiukten Ifttrchen vom Ltnd der Jugend wird diese ver^ 

jungende Wirkung lebendig erzählt: „da sab man ein grosses Wun- 
der, denn das alto Weib verwandelte ihre Gestalt, die Runzeln ver- 
schwanden von ihrem Antlitz, der Mund füllte sich mit frischen 
Zähnen, der Bnscii hob sich, und sie stand wie eine blühende Maid 
da, wie sie in ihren jungen Tagen war." ') Bemerkenswerth ist, dass 
hier auch von einem wunderbaren Quell die Rede ist, welcher neben 
dem Apfelbaum entspringt; beides, die Aepfel und das Wassor, ge- 
bört zusammen. Ebenso wobnt nach Hanstlöng Thiddolft yon Hvin 
Jdnn in Brnnnakr (Bmnnenfeld), er nennt sie Brnnnakrs 
bekkjar gerdr, „die Znrttsterin von Brunnakr^s Bünken*, also 
die Hansfran in Brnnnakr. In Hrafnagaldr ödins Str. 11 beisst 
sie veiga sei ja, „des Trankes Spenderin", und man darf wohl 
auch Str. 2 auf sie beziehen: 

Ö5roeri8 ekyl&i nöSroerir's solite 

Ur&r geyma Urt kOften, 

nftttig ai TCija am ndWhtif an wehren, 

mtetum jKnta. dem grösitan Mangel''.*) 

Hier ist oflfonbar dem gaasen Zneammenbange nach aar Erhft- 
bong der geberamiseTollen Dunkelheit ürd für Jdun gesetzt; sie 
■ hütet den ödroerir, den Diehtermeth, den verjüngenden Unsterb- 
lichkeitstrank. Diese Vorstelhmg ist leicht mit der der Aepfel zu 
verbinden, denn das Wasser, welches die den Sonnenlauf beherr- 
schende Göttin hütet, ist nichts anderes, als das Himmelswasser, 
das im befruchtenden Regen auf die Erde strömt. Sonnenschein 
und Begen, beide zusammen verjüngen die Welt und ergänzen sich ' 
gegMiBeitig, und sie kommen beide vom Himmel herabi darum lag 
es nahe, die Uerrecbaft über beide einer Gottheit an Übeigeben« 



') Hiermit Ist aneh der „Jongbitumea'' im Wolfdietiiek an Tefgldoben, 
in wdobem die „rauhe £lie" sich l»ade^ worauf sie ihre Havt ablegt und 

sich in die schSne Slgemlmie verwandelt 

^ Forri von J>verra Qjvarr, J)urrmn, l>orrinTi), sich vermindern, ab- 
nehmen, also „die Abnalirae, Vermindening", wie dropi, von driiipa, floti 
von fliota, broti von briöta, flutti von flytja u. s. vv. Ich ziehe diese Ue- 
bersetzung, obwohl directc lieb^ge der angegebenen Bedeutung fehlen, der an- 
dern vor, )7orri durch »Andrang", was keinen Sinn ^nebt, man müpst^ denn 
Andrang der Riesen meinen, die nach dem verjüngenden Meth begierig sind, 
eher ca ieeeen Sohntze iat- dann doch ein Weib nieht geeignet. 
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Beide iind die grösaten Kostbarkeit^, denn durch aie wird die Wek 
jugeodfiiteb erhalten, nnd die Göttin, wdehe sie hflte^ ist-nutdem 

Gotte der ewig jungen Biehtkunst, mit Bragi, vermSblt 

Hier ist nun noch die Aofifassung der Sonne als Goldling zu 
besprechen. Die Vergleicbung der Sonuc mit einem in lebhaftem 
Lichte strahlenden Goldring liegt offenbar sehr nahe, und wird noch 
natürlicher, wenn man weiss, dass b a u g r uordiscb ursprünglich alles 
bezeichnet, was rund ist: „Kreis, Hing, Scheibe, runder Schild, 
Schmuck yon Kugel* oder Kreisform*^ a. s. w., nnd dass die Be> 
dentang »Buig* spXter die Übrigen fast verdriingt bat. loh be- 
trachte hier die beiden niytbologiseh wichtigsten Binge. 

BraniHllr, »der Tropfer« (von driilpa, tropfe«), das Weik 
der kanstreichrai Zwerge, der wunderbare Bing, Yon welchem in 
jeder neunten Nacht acht gleicliBchwere Binge biBrnntertropfen, naeh 
andrer Erzählung erst seit er auf dem Scheiterhaufen von Baldr 
und Nanna gelegen hat, mit dieser Eigenschaft begabt, ist eins der 
grössten Kleinode bei den Göttern. Eigenthümlich ist, dass Skir- 
nir ihn der schönen Gerda bei der Werbung für Freyr zum 
Geschenke bietet, während er doch nach allen andern Stellen im 
Besitze Ödin's ist: man mvM daraus auf eine innere Verwandt- 
sehaft beider Götter sehliessen. Auch eine nahe Besiehung G er- 
baue cum Binge Dranpntr ist daraus m vermnUien, denn wir 
müssen annehmen, dass GerSa, nachdem sie die Bewerbungen 
Freyr 's, wenn auch erst durch Drohungen dasu bewogen, wirk- 
Uch angenommen hat, die dargebotenen Geschenke auch erhSlL Es 
sind ausser dem King Draupnir noch elf „allgoldene Aepfel," 
offenbar die Aepfel Jdun's. Nun vergleiche mau das Märchen 
vom schönen Schloss östlich \on der Sonne und nördlich von der 
£rde (s. oben). Dort erhielt der Jüngling einen Ring und zwei 
goldene Aepfel, durch die er sich später zu erkennen giebt. Wir 
mussten dieselben als Symbole der Sonne betrachten. Da. nun hier 
der Bmg Draupnir, in VerbinduQg mit den goldenen Aepfeln 
J dun*s genannt wurd, so wird unter ihm anoh, wie unter den lets- 
teren, die Sonne an verstehen sehi. Aber nun die wunderbare Ei- 
genschaft dieses Biuges: in jeder neunten Nacht tropfen too ihm 
acht gleichschwere Binge herab. Wollte man das ganz wOrtUeh 
nehmen, so möchte es unmöglich sein, eine Naturerscheinung zu fin- 
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den, die diese Eigenscbaft hätte, und so wäre eine Deutung unmög- 
lich, man müsste denn zu leeren Abstraktionen, wie „Symbol der 
Fruchtbarkeit " u. drgL seine Zuflucht nehmen, wo dann nur gar 
nicht zu begreifen ist, wie Menschen darauf kooimea konnten, dis 
Froohtbarkeit in dieser bestimmten Weise ansuschauen, und wo dann 
die ganie Mythologie als eine ttoventändliche ZusammenbXafting 
der grössten Willkitrliclikeiten erscheint Ist es- nun entsehieden» 
dass die natürliche. ErUtfrong unmöglich ist, wenn man den 8imi der 
Stelle gans streng nach dem Wortlaute auffust» so frftgt sich noch, 
ob wir nicht in geheimnissvoller ümhüllang eine Erscheinung des 
Weltlebens haben, ob die Stelle nicht ein Xatnrräthsel enthält. Wenn 
das der Fall ist, so wird es die Aufgabe der Forschung sein, den 
Wortsinn ein wenig zu lockern; aber wo? Die grösste Schwierig- 
keit liegt darin, dass in einer Nacht auf einmal acht Binge entste- 
hen sollen, während in den übrigen Nächten keine : denn so ist dodi 
der Wortlaut Das «Tropfen^ selbst bat keine Sobwierigk^t: es 
wird fltissiges Gold angenommen. Nun aber die grosse Zahl hi einer 
Nacht, die keiner Natnrerseheinnng entspricht £}s heist «in jeder 
neunten Nacht* Woher gerade diese Zahl der Nlichte kommt, wird 
sich nicht sicher bestimmen lassen. Jedenfalls hat die Zahl nenn 
darauf geführt, die als mythologische Zahl häufig wiederkehrt: nach 
neun Nächten will Ger()a dem Freyr ihre Liebe gewähren (Skim. 
39); neun Nächte hing Odin am Weltbaume, sich selbst geopfert 
(Häv. 139); von neun Müttern istHeimdall geboren (Gylf. 27); n eun 
Fuss weit wankt Thör vor der M iögarös schlänge vsurück (Völ, 55); 
nenn Welten giebt es in Niflheim (Vaf}>r. 43. Gylf. 34); neun 
HauptUeder empfing 06 in ¥on Böl)>drs Sohne (Hav. 141); neun 
Zauberiieder sbgt Or6a ihrem Sohne (Gi-dg. 14) u. s. w. Jeden- 
faUs hXngt die Zahl nenn mit der Zeitrechnung und mit astrono- 
mischen Beobachtungen ausammen. Indem man nun die neunte Nacht, 
jede neunte Nacht ^nahm, so erhielt man eine Zeitfolge von acht m 
acht Nächten. Also acht Ringe nach je acht Nächten. Ich denke, 
alle Dunkelheit schwindet und das Geheiraniss kiSrt sich auf, wenn 
man statt „nach" je acht Nächten hier sagt „in" je acht Nächten, 
d. h. in jeder Nacht einer. Von dem Hinge Draupnir tropft in 
jeder Nacht ein gleiobscbwerer Ring ab. Hatte man orsprünglich 
diese Annahme, so lag es nahe, sie in obiger Weise geheimnissvoll 
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so TerhUDeii. leb denke, mit dieser EriElirang ist dem MTtliiit 

nicht Gewalt angethan. Nnn kann man auf einen einfachen Natur* 
Vorgang schliessen. Man könnte an den Mond denken, wie Finn 
Magnasen (Lex. myth. 319). Er scbllesst: der periodische Mpnd- 
monat hat ungefähr 27 Tage. In dioscr Zeit werden drei Mond- 
phasen beobachtet, denn die vierte, der Xeamood, ist uosiebtbar; 
jeder dieser drei Phieen echeiiien die alten Germanen nenn Tage zn- 
geechrieben su beben, und sd mögen sie jeden Tag mit einem Kreis 
oder einem Ringe, gewissermassen mit ^em Mondsegment, beseieh' 
net beben. Dagegen spriebt: es ist ansdrfickliob von gleidisebwe- 
len Bangen die Bede, und die Moodsegmente konnte man.doeb niebt 
als solobe beseiebnen. Die Eintbeilnng des Monats naeb den drei 
Phasen ist nicht natürlich, weil eben die Zeit des Neumondes dabei 
nicht berücksichtigt ist; man mtisste für diesen doch eine Zwischen- 
zeit von einigen Tagen angenommen haben. Endlich aber hat der 
synodischo Monat, von dem hier doch allein die Rede sein kann, 
die Zeit von einem Neumond som andern, nicht 27, sondern etwa 
.29 V2 Tage. Finn Magnasen Terwechselt den synodischen mit dem 
stderiseben Monat, wdcher die wabre Umlaufsseit des Mondes aa- 
gtebt» d. h. die Zeit, in weleher er wieder dieselbe SteBmig gpegen 
die Erde enretebt Anf der andern Seite liegt allerdings cße Deu- 
tung auf den Mond am nUehsten, weil von Naditen die Bede ist 
Nnn siddten aber die Cfermanen alles naeb NSebten, sie hatten also 
keinen Anlass, davon abzuweichen, wenn auch von einer Erscheinung 
des Tages die Rede war, und sie haben es auch sonst nie gethan. 
Die Betonung der gleiclien Schwere der Ringe scheint mir gerade 
dem Monde gegenüber gesagt, dessen tägliche Erscheinungen nicht 
gleiches Yolomen baben. Nun, denke ich, steht nichts mehr der 
Annahme entgegen, dass die Sonne gemeint sei. Der Ring Draup. 
nir ist das nnsebätabare Kleinod, ans welehem die Sonne tMglieh 
wieder erneuert wird. Von ibm wird die Sonne stets nen enengi 
als fltoiger, glübrnider Ooldtropfen. Bei Tagesanbmeh steigt die 
Sonne auf, sie mnss also, wenn sie neu entstanden ist, ui der Naebt 
entstanden sein, nnd so konnte aneb der flUssige Goldring nur bei 
Nacht von Draup nir abtropfen; so sind auch dio acht Nächte 
noeh klarer: mau konnte gar nicht anders sagen. Vielleicht nahm 
msn sogar an, die Tagessonnen jeder Woche entstünden immer su- 
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Munmen in der ersten Nacht der Woche, nnd so könnten wir doch 
die „acht gUiGhschweren Binge in jeder neunten Nacht^^ gans wört- 
üth nehmen. — Da nun die Sonne von nnien aufsteigt, so sagte 
wum natlirliGh, der Bing Dranpnir komme ane der Unterwelt, mid 
dieee Attaalmie geatelCete sich n swei venehiedenen YonMmgßa^ 
die «her bis anf «inen Ponet mi« einander ▼ereinlgC werden kenn- 
ten. Nneh der einen wurde er von dem Zwerge Sindri nnter 
Beistand ieinee Bradeni Brokkr bei deasen Wette mit Loki 
schmiedet. Sindri heisst „der Funken sprühende'', er wird damit 
als der funkeuspriihcndes Eisen hämmernde Schmied bezeichnet. Hier 
ist za beachten, dass nach Gvlf. 11 die Sonne aus den Fenerfun- 
ken geschaffen ist, die aus Muspelisheim flogen. Die Verfertigung 
des Ringes hat manche eigenthttmliche Züge, die schon mehr mftr* 
chcnhafien Charakter haben; sie zu deuten, nntemebme ich nicht 
£r wird Ödta übergeben. Das kann nnn alles sehr wohl neben 
der Bweiten Eraihlong bestehen, nnr nieht, dass aaBdrOeklieb ge> 
sagt wird, er bitte seme wunderbare Eigensebeft sebon gebebt, ab 
«r ödin übergeben wurde, wKhrend er dieselbe nach QyU, 49 erat 
erhalten hat^ als er auf dem Seheiterhaufen verbrannt Ist und Ton 
Baldr aus der Unterwelt heraufgeschickt wird. Wir werden hier 
nicht zu entscheiden haben, welche dieser Ansichten die richtige 
sei, jede hat so viel Kecht wie die andere, sie sind der Ausdruck 
gewisser Vorstellungen über die Sonne, die sich bei verschiedenen 
Menschen verschieden gestaltet haben. Nach der zweiten £näblnng 
fehlt der King Draupnir der Welt eine Zeit lang, wibrend er 
in dar Unterwelt sich befindet: dae muse sieh naeh vorliegender 
Deutung auf eine Zeit beliehen, in der die Bonne am Himmel fehlt, 
und kann dann auf niebts anderes gedeutet werden, als «uf die Zeit 
um die Wintecsonnenwende. Yen der Yerbrenmmg Draupnir*s 
bis sn seiner Wfederknnft vergehen swei mal nenn Tage, demr nenn 
Tage reitet Hermöör iu die Unterwelt hinab, und neun '1 ago wird 
er wieder zurück reiten müssen. Daraus wäre zu schliessen, dass die 
Sonne in der Gegend von Norwegen oder Island, wo die Sage ent- 
standen ist, achtzehn Tage lang um die Zeit der Wintersonnenwende 
nieht am Himmel erscheint. Ob das in dem angebauten Theile 
Norwegens oder Islands wirklich irgendwo der Fall ist, darüber 
fehlt mir die genaue Kenntniss, obwohl leb es lisht beiweüeb Anf 
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Island liegt die nördlichste Spitze gerade ungefübr in der Zone 
von 24 Stunden Dauer des längsten Tages und der längsten Nacht, 
and in Norwegen dauern, wenn wir das kulturfähige Land bis zu 
64^ n. 6r. annehmen, die längsten Tage und Nächte nur zwischen 
20 und 21 Stunden, doch unterliegen diese astronomischen Bestim- 
mnngen den grössten Verändeningen durch die Bodenheschaffanheiti 
und in gebirgigen LMndom wie Island und namentlich Norwegen 
mnw es Orte geben, wo man wegen der im Stiden vorgelagerten 
Gebirge die Bonne im Winter lange Zeit nicht sieht: es frigt sich 
ttor, ob die obige Bestimmung von aehtsehn Tagen (oder etwas mehr, 
vergl. unten) anf eine alte Cnitnrstitte sntrifit Vielleieht Uesse 
sich dann daraus sogar annähernd auf den Ort der Entstehung der 
hioher gehörigen Anschauungen schliessen. 

An den Ring Draupnir erinnert in vieler Hinsicht der And* 
VATABAUtl, dieses kostbare aber verhKngnissvolle Kleinod, das so 
vielen Kiinigen und Edlen den Tod bringt. Der Name bedeutet 
yder Genosse [d. h. das frühere Eigenthuni) des Andvari.** Die- 
ser Zwerg wird in den Zwerglisten der VtflospA nicht genannt, wohl 
aber in denen der jttngern Edda (Gylf. 14 xl Sv. Eg. S. 228), nnd 
swar, was bemeikenswerth ls<^ sosammen mit dem Zwerge Dranf»- 
nir als Steinbewohner nnter der Erde. Sek Name kann ilbersetst 
werden, „der Waehsame, Vorsichtige, Gesch&fkige":*) Andvari be- 
wacht ijeinen Schatz; der Zwerg, dem der grosste aller Schätze zu- 
geschrieben wurde, erhielt hierdurch die natürlichste Bezeichnung. 
Das Gold selipint in einem Felsen verborgen zu sein fSn. E. S. 72 
1 steini sin um), der Zwerg schwimmt, wohl um seinen Schatz zu 
bewachen, in Uechtsgestalt in einem Wasserfalle, der nach ihm And- 
varafors genannt ist (zu Sig. II, 1), in Svartalfaheim (8n. £.); 
. Loki filagt ihn mit dem Netae Bftn^s (Sig. II); der Zwerg mnss 
ihm snr Lebenslösnng seinen Schati geben; er flihrt Ihn hi seinen 
Felsen nnd giebt ihm alles Gold, nnr emen Ring behXlt er snrttek; 
itoki gebietet ihm anch den Ring herzugeben; der Zwerg bittet 
ihn , ihm denselben nicht attoh sn nehmen, nnd sagt, er könne sein 
Gut durch den Hing wieder vermehrcu, wenn er ihn behielte (Sn. 



>) Die Deutung Andvarfs «q£ den „Idohtea Gegenwind*' (La. myth. 
884) Ist •pneUloh onriebtlg. 
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E. jyok Idzt mega cexla s^r fe afbauginum, ef bann heidi"); Lok 
sagt, er solle nicht einen Pfennig übrig behalten, nimmt ihm den 
Ring und geht hinaas. Da legt der Zwerg einen Fluch auf das (sh>ld: 
Pat skal gull, r^las GoLl soll, 

er Gustr atti, da» Gustr iiatte, 

bra?Sriin: tveim zweien Brüdern 

at bana verÖa, zum Tüdter werden, 

ok ö51ingum uod acht Edlen 

fttta at rögi, snm Terderblicben Zwiste, 

miin rntna fiir melnee Gutes "wird 

mangi niöta (SIg. IL 5) Ifiemand geniessen.* 

Gaatr (Hauch, BlSaer) ist hier entweder Andvari selbst, oder 
einer seiner Vorfohren. Nach der jüngeren Edda wird dieser Flndi 
nur auf den King gelegt, und zwar ganz aUgemein : 

en dvergrlnn mcelti, at sa „doch der Zwerg sagte, dass der Ring 

baugr skyldi TSra hTerjum jedem xum TSdter werden sollte, 
hSAiteban! er AtÜ (Sn. E. 8. 73) der Um hfttte." 
Dadurch wird der Bing das yerhäugnissvolle Werkxeug des 
Sehichsals^ welches die furchtbare Tragödie herbeif&hrt, die die 
ganze germanische Welt erfüllte nnd um die sich die anderen Sagen- 
stoffe gruppiren wie die Planeten um die Sonne. Es ist nicht zu 
bezweifeln, dass die Nibelungensage einst gemeinsames Eigenthuui 
aller deutäcben Stämme gewesen ist, als sie noch ungeschieden ein 
Volk bildeten, nnd dass sie, ursprünglich ein Göttermythns, erst 
spttter sich an die Geschichte angelehut hat und zur Sage geworden 
ist. Im nordischen Hjthus nun ist der Ring Andyaranautr so 
sehr ein integrirender Bestandtheü, dass er auch als ursprtinglich 
dem Mythus angehörig ansusehen ist Mit der allgemeinen Wahr- 
heit, dass das Gold in der Welt viel Unheil schaffk, ist nichts rar 
mythologischen ErklKrung der Stellung dieses Ringes In der Kibe- 
lungensage gethan, ebensowenig wie zur Erklärung von Gullveig 
in der Völuspa, denn daraus folgte, dass beide Erzählungen in 
ihren individuellen Zügen nichts seien, als eine Masse von Will- 
kürlichkeiten, d. h. Allegorien. Aus der Willkür kommt man nicht 
heraus , wenn man nicht diese Erzählungen als mit innerer Noth- 
wendigkeit entstanden annimmt, und das kann auf keinem andren 
Wege geschehen, als vermittelt durch die Natnisymbolik. So hat 
man immer Sossere Gegenstände, die mit der gansen Handlung des 
Mythus innig verhunden sind, ak symboliscfa yenuinliehte Natnrer- 
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Mheinungen aDznsehen. Der Ring Andvaranaut ist ein solcher 
innig mit der ganzen Nibelungen sage verwachsener Gegenstand. Als 
kostbares Kleinod weist er auf eine lichte Ersoheinung dei Him- 
mels. Schätze in Bergesklüften sind in Mythus nnd Sage meist 
Symbole Ittr die goldig beleachteten WolkeOi wie sebon oft anders- 
wo geseigt worden ist Die in vielen MSrefaen nnd Sagen vorkom- 
menden Kohlen, Splne nnd andie geringflOgige Dinge, die von den 
Elfen oder wem wUdea Heere, Ton Holda, Berehta n. s» w. ak Lokn 
gegeben werden nnd bei Tagesanbmch sieb in Gold Terwandela, 
Bind doch wohl ebenso zu erklären. Ein Ring, der die Eigenschaft 
hat, solche Schätze zu vermehren, kann keine andre Naturbedeutung 
haben, als die Sonne. Nun betrachte man die einzelnen Züge der 
Sage und vergleiche sie mit dem Naturbild: der Zwerg Andvari 
hat seinen Schatz anter der Erde in eintf Steinklnilt verboigen, bis 
Loki ihn swingt, das Gold herauszugeben. Das heiss( nna aiehts 
andres, ab: die Sonne nnd der Goldhort der Wolken sind nnter 
der Brde verbbigen, Ins sie, dnreh die Bewegung des WelCaUs ge- 
xwnDgea, aoa der Tiefe emporsteigen bei Tagesanbmeli, denn Loki 
(gaw abgesehen noch von den spesieOen symbcdisdien Vorstelhni- 
gen, aus denen er entstanden ist), ist ttberaH der Urheber der Ver- 
änderungen, der Beweger, der das frische Leben fordert und der 
darum ebenso aufbaut Nvie zerstört. Weil die Sonne, ehe sie auf- 
steigt , in den Klüften und Höhlen unter der Erde verborgen ist, 
wie man aus der Anschauung schliessen moss, so ist sie in der 
Gewalt der Zwerge, bis sie durch die Weltbewegung empor anf 
die Oberwelt gerissen wird. Aaeh. das Kleinod, welches grane, «b- 
seheinbaKe Massen in geldne Sohitse verwandelt, dfirfen die Zwerge 
nicht behalten, es wird auch mit binanfgebraeht , damit sich aHes 
daran erfreuen soll. Und nnn, Was fehlt noch, um das Katnrbild an 
Tersinulieben ? Stellt man sich «nen Sonnenaufgang voi^, wo die 
Wolken weit und breit von rothgoldiger Gluth angehaucht sind, wo 
in der Mitte derselben endlich, zuletzt die Sonne ersclieint, wie ein- 
fach und anschaulich ist dieser V^organg hier dargestellt: Es ist 
Kacht, alles düster und traurig, denn die Götter, die die Welt be- 
glücken, sind gefangen, in der Gewalt der Mächte der Finsterniss, 
sie sollen sich lösen, unendliche Bangigkeit erfüllt die ganise Natnr, 
wihrend doch die Welt nicht stehen bleibt, während die Bew^gang 
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immer rahig tixtt»6taeiteL Hau hQit in der mÜMUkliidies Stille Mb 
Schritte des Gottes, der abgesuidt ist, seine GreflÜirten cn Ifisen. 
ür kommt sn dem Zwerge, der die unterirdischen Schtttse htttst, 
der der Welt das €ro1d vorenthlüt, durch das allein die Unsteih- 

liclieu befreit werden können; die ewige Weltordmmg will e«, sie 
müssen frei werden , und darin liegt das Recht des Weltbewegers 
Loki, darin das Unrecht des Zwerge.s Andvari: er hat kein 
Eecht darauf, den Schatz« immer zu besitzen, keinen Pfennig soll 
er behalten, wenn es die Lösung der Götter gilt. Da muss der 
Zwerg die Steinkammer aufschliessen und das Gut zu Tage fördern. 
Da strömt unendliches Grold hervor, doch den King, das kostbarste 
Kleinod, will er behalten, um ohne Mtthe sich heue SchKfse in 
erzeugen, aber er darf es nicht, Loki entreisst es ihm, — die 
Soone steigt empor. Und nun verhüllt Loki den Otterpeli mit 
Gold: das ist wieder ein Bild der wie ein Otterpels erscheiaenden 
dunklen Haufen wölke, die von der rothglübenden Sonne bestrahlt 
wird. — Aber die Sonne verbreitet Leben und Freude überall, wie 
sollte auf sie hier der furchtbare Fluch gelegt sein? Wohl; aber 
die Sonne beglückt die Welt nicht immer, sie geräth auch oft in 
die Gewalt der hnstren Mächte der L^ntorwelt, die die lichten Göt- 
ter um das Kostbarste aller Kleinode beneiden und stets darauf 
aiisgehett, sie zu verderben und die Welt dem gähnenden Abgrunde 
der Finstemiss zurttckzugeben. Es gelingt ihnen von Zeit ni Zeit, 
und dann haben die Götter und die ganze Welt unendliches Weh 
lu erdulden. Barum ist das Herrlichste, was es in der Welt giebt, 
und was alle Wesen beglückt und erfreut, zugleich mit dem ver- 
derblichsten aller Flüche behaftet, die Freude und das Glück, die 
es hervorgebracht, wieder zu zerstören, zur Ursache der schaudor- 
voUsten Ereignisse , der unnatürlichsten Mordtbaten, des grenzen- 
losesten Unglücks zu werden. — Ob sich der Fluch an den Schatz 
knüpft, oder nur an den Ring, aus dem der Schatz entstanden ist, 
das ändert nichts im Verlaufe der Handlung, beide £2ratthlungm 
haben Becht, am lebendigsten ist aber die Darstellung der jttngem 
Edda, wo der Bing auch spttter in die Handlung eingreift und die 
eigentliche Ursache von Sigurd's Tode wird. Er giebt ihn Bryn- 
hild als Hochzeitsgeschenk, und an ihn knfipft sich spitter deren 
Verhöhnung durch Gudrftni um derentwillen sie die Ermordung 



Digitized by Google 



4 

IS 



des Helden herbeiführt. Am Untergange der Nibelungen bat der 
Schatz wesentlichen Antheil, mehr zwar in der nordischen, als in 
der deutschen Sage, doch auch in dieser deutlich genug: Atli 
Ittsat seine Gäste t5dten um seinetwillen, und Kriemhild ver- 
lauft Ton Hagen die Angabe des Ortes, tro der Schatz versenkt 
liegt, und sehUtgt ihm, sornig darüber, daes der Held ihr trotsig, 
höhnend antwortet, das Haupt ab. Im Si^friedsliede bemSehtigt 
sich Siegfried des den Zwergen gehörenden Hortes im 'Drachen- 
steine, worauf ihm vom Zwerge Eugel sein Untergang geweissagt 
wird. Auch im Nibelungenliede wird der Ring, den Siegfried 
der Brunhild vom Finger gezogen hat, als er sie bewältigte, und 
aus welchem zusammen mit doren Gürtel Kriemhild die Wahr- 
heit ihrer ehrenrührigen Aussagen beweist, die Ursache von Brun- 
hild's Zorn und dadurch von der Ermordung Siegfried's, nur 
dass hier der Zusammenhang dieses Ringes mit dem Nibelungen- 
horte vergessen ist Die BJage schreibt den Mord der Nibelungen * 
entsehieden dem Oolde in. — Die ErUfimng der Nibelungensage 
ist eme der verwickeltsten Angaben für die Forschung, darum kann 
sie nicht gans in den Bereich dieser Untersuchung gezogen werden, 
nur ein Moment derselben war zu besprechen, welches eine nicht 
geringe Bedeutung im Zusammenhange des Ganzen hat. 

Klarer ausge>pioclien , doch darum auch weniger vom Zauber 
der Dichtung umgeben, ist in der germanischen Mythologie die 
symbolische Darstellung der Sonne als Rad. Unter den dichteri- 
schen Benennungen der Sonne in Skaldskaparmal findet sich auch 
fagrahvel, „gliniendes Rad^ (So. £. S. 96. 120). £s wären 
hier' viele Grebrttuehe bei den Sonnenwendfeuem und verwandte An- 
sehauungen bei Griechen, Indem u. s. w. ansufahren, doch sind 
diese Untersuchungen bereits mit solcher Vollstilndigkeit und flber> 
aeugendeu Meisterschaft geftthrt, dass sie in reichster Fttlle vor- 
liegen (Grimm, Myth. 578. 586. f. 664. Kuhn, die Herabknnft des 
Feuers und des Gotteitrauks S. 48 — 60). — Natürlich musste das 
sich drehende Rad leicht zur Vorstellung des Sonnenwagens 
fbliren. 

Noch liegt hier nahe die Anschauung der Sonne als Schild. 
Gesammelte Stellen darüber finden sich bei Grimm (Myth. 665). 
Etwas anders gewendet findet sich dasselbe in der Edda (Gr iwift , sg)- 
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SvAUnn iMitlr, nSTsUmi lieini er, 

liaiiii atendr sMo tjdt «t atebt Tor der Sonne, 

BkiSIdr skinanda go8i ; elnSehild, vor der sohelnendai Qottheitt 

biSrg ek brim ek veii Be^ge und Meer, 

at brenna eke ln, weiss ich, müssen brennen, 

ef hann l'ellr Utk. wenn er füllt von ihr herab." 

Um also die Sonnengluth zu massigen, welche die ganze Welt 
verbrennca würde, ist der Schild Svalinn, „der Kühle*)," vor 
die Sonne gestellt : ob er selbst dadareh in Gluth gesetzt wird, 
oder ob er durchsichtig ist, so dass man die Sonne dennoch sieht, 
ist nicht gesagt; wahrscheinlich das erstere, denn die runde Form 
kommt doch wohl von dem mnden Schilde her: der Name bedeutet 
wohl mehr „der Kühlende« als wörtlich „der Etlhle*<. 

Und nun ist in diesem Abschnitte von der niedern Symbolik 
noch eine Vorstellung ausführlich zu betrachten, nämlicl» die Auf- 
fassung der Bonne als Fcncr. Diese ist unter den V'ergleichungen 
der Sonne mit leblosen Dingen die vollkommenste , weil sie der 
Wahrheit am nächsten kommt, denn noch jetzt nimmt die Wissen- 
scliaft eine flammende Sonnenatmosphäre an. Schon oben die An- 
schauung der Sonne als Schild setzt ihre feurige Beschaffenheit 
voraus. In der jüngeren Edda steht unter den dicliterischen Benen- 
nungen der .Sonne eldr htmins ok lopts, , Feuer des Himmels 
und der Luft^, (Sn. £. S* 67) und das wird auch umgekehrt, denn 
das Feuer heisst wieder sdl hftsanna, „die Sonne der Häuser^ 
(ebd.). Die Sonne heisst auch mylen (Sn. E. 96), das Feuer myln 
(ebd. 22G), auch der Mond heisät mylinn (Alvtssm. 15); das 
Wort ist unerklärt, 2) Das Feuer hat auch den Beinamen brisiugr 
(s. oben). Noch mehr identilicirt die Sonne mit dem Feuer folgende 
SteUe (Sn. £. 220) : 



') !Maa köüutc an da« deutsche sch \v ül und Ii c h w e I eu , augeiä. svelan, 
^obne hdle Flammen yerbrennen, aohmeUen", denken und danadi gerade die 
entgcgengesetste Bedeutung fOr Svalinn Tennutheo, aber dir Bedeutung 
„kalt, küm* steht im KwdiBohen dooh su fest, um irgend andre Termnthim- 
gen rageatatten. Y81. 3; Qrimn. 7; HyndL 16; H.H.I, 86; Br. 16n.s.w.; 
Bvalkaldr Hyndl. 36; GuS. II, 21. 

*) Im angels. Gedieht von A&elstan findet sich das dunkle Wort myln- 
scarp. Man könnte übersetzen „scharf wie ein Mühlstein", doch das giebt 
keinen Sinn. Denkt man aber an das nord. myln fdr Feuer, so kann man 
Uberaetaen „tchari' wie Feuer", und da« lÜMt «ieh eher hören. 

4 
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Söl er köUut eldsheitnin | ok kcad „Die Sonne wird mit den Namen des 
tu lumioB. Feuers benannt, und nMh dem Him> 

mel bezeidmei.*^ 

Das heisst: man kann die diehterisehen Benenaungen dea 
Feuers auch auf die Sonne anwenden, wenn man sie dareh den 
Zttsaia »des Himmels*' von dem gew{>hnlichen Feaer nnteiscbeidet, 
wie oben in dem Namen eldr bimins gcscbehen ist 

Ein Beiname, welchen das Feuer und die Sonne mit einander 
gemein haben, ist nun nocli von besondrer Wichtigkeit. Das Feuer 
beisst vafrlogi, „AV aberlohe* (Sn. E. 226), und Einarr Skula- 
son nennt die Sonne bei ms vitfrlogi, „der Welt Waberiohe" 
(ebd. 67). Das fdbrt anf die Deutung der Wabwlohe. 

Die Waberlobe erscbeint an veiacbiedenen Orten m der Edda: 
in FiSlsvinnsmAI, in Skimisför nnd in der Signrdssage, und überall 

in wesentlich gleicher Weise, obgleich auch im Einzelnen Unter- 
schiede stnttfindeu. Ueberall umgiebt sie eine auf einem Berge ge- 
legene Burg, in welcher eine schöne Jungfrau weilt, und ist ein 
Zaubeimittel , wodurch jedem Eindringling der Zugang verwehrt 
werden boH. Durch sie in die Rurg einzudringen, ist höchst gefiibr- 
lieh und eine ausserordenUicbe Ueldeotbat, es gehört dazu gans 
besonderer Muth. 

Am ansfübrliebsten ist die Besehreibnng der Waberiohe in der 
Sigurdssage. Naebdem Sigurj) Fafnir*s Gold gewonnen bat» reitet 
ernpp ä U indarf iall, ^hinauf zum üindarfiall" südwärts in Frau- 
kenland : 

k £ailmu sa hanu liüä mikit, „auf dem Berge sah er ein grosaes 
stA sem ddx brynni, okltaatt Hobt, lo alt ob ein Venm biiOBle 
«f tu bimins — wid daron somHlmmd empor Uneh- 

. tete,« 

wie er aber näher kommt , steht da elue Schildburg , aus welcher 
heraus ein Banner weht. Sigurd geht hinein, findet Brynhild in 
Waffenrüstung hclilafcn, u. s. w. (zu Sigrcltifumäl 1). — Hier ii»t 
nur von in die Ferne leuchtendem feurigem Scheine die Rede, und 
bei der Annäherung und dem Eindringen in die Burg ist ganz da- 
von gescbwiegen. Dass aber unter diesem Fenerscbein die Waber- 
lobe verstanden ist, erweist sieb ans Faftiism&l. Sigurd bdrt, wie 
die Adlerinne^ singen (Str. 43---44) : 
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' HiadAKfialli, 
«llr er haim ütan 

eldi Bveipinn, 
)>aim IiMa liorskir 
halir um görvAa 
or üdökkum 
6gnarli6iiia* 

4S.Teit ek i tOtl 
fftlkvitr 
ok lelkr yfit 

lindar vä6i; 
Yggr stakk }>omi 
ä5r 4 fcldi 
hörgefn, bali 
er bafa vUdi. 



4it Bim fiMl i*t «af dem koken 

Hindarfiall, 

gans ist er aussen 

▼on Feuer eingohüUtj 

den haben kluge 

Männer geschaffen 

aus undunklcm 

Schreckenslichte. 

i% lek webe auf dem Betge 
di« Heefknndige eohlafen» 
imd über sie spielt 

der Linden Gefahr; 

Yggr stach mit dem Dome 

einst in die Haut 

die Jungfrau, die JMänner 

haben woUte. 



4d.l^tta, mSgrl st» 
may und Mllmiy 
>a er ftiTigl 
Yfngakomfr reift; 

mftat SIgrdrifar 
evefni breg<fa 
akiöldunga ni&r 
fyr sköpum sorna. 



44. Dtt kannst, JüngUngi s^en 
die Maid unter dem Helme, 
die ans dem Kampfe 
VingskoDiir trog; 
nicht vermag Sigrdcifa*s 
Sehlaf zu brechen 
ein KönigBsohn 

Tor dem Bescbluss der Noj|nen. 

Daa VeralSiidiuas dieser Stalle wird durch die skaldiaeh gefUtrbte 
Ansdrackaweiae etwaa erschwert, und fimiges ist nicht sicher fea^ 
snatellen. Die |,klagen MSnner*, die den Saal geschaffen haben, 
sind Äsen, Alfen oder Zwerge; das «Sehreckenslicht^ ist sonst 

Gold (II. H. I, 21]; es ist „undunkel**, daher wohl leuchtend: der 
Saal bestünde also aus leuchtendem Golde; „der Linden Gefahr", 
d. h. «der Zerstörer des Holzes" ist ein skaldiscber Ausdruck für 
das Feuer; Yggr ist Ü&in; „die Jungfrau, die Männer haben 
wollte," d. h. die Valkyrie, die die zum Tode bestimmten Männer 
auf dem Schlachtfolde erkiest, ist Brynhild oder Sigrdrtfa, und 
in der folgenden Strophe anch „die Maid anter dem Helme". Ving- 
akornir scheint ihr Kampfrosa zu aein, ^ Auf dem Hindarfiall 
(oder Hindafiall, sa tthersetaen ,|Berg der Binden, der Hirsch- 
ktthe") also steht ein lenehtender goldener Saal, von Feuer umgeben, 
dM ttbet dar Halle aaMBWMMihligt. DaHn weilt Brynhild sehla- 
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fend von ö^m mit dem ScUafilorn g^stoclien. Wann sie erweckt 

und befreit werden soll, ist von den Noijnen bestimmt. — Nicht 
ganz übereinstimmend hiermit ist das, was Brynhild selbst der 
Riesin erzählt, die sie hindern will, den Heiweg zu fahren. Sie er- 
zählt ihre Schicksale. Als Valkyrie hat sie gegen Odin's Willen 
dem Agnarr gegen IliAlmgunnarr den Sieg verliehen, 051 n 
wird zornig, versenkt sie in Schlaf, und (Helr. Br}nih. 9. 10); 
9. Lauk Kann mik «kitfldnin 9. ,£r umschloss imoh mit Sobllden 

i Skatalundi, . in Skatalund, 

raucfum ok hvituoii mit rothen und weissen, 

randir snurtu; die Ränder schnürten; 

l^ann h&d bann slita dem gebot er, zu brechen 

Bvefni minum, meinen Schlaf, 

er hvergl laadf der nligenda 

hxm&BBlt kyonl. sieh lürchten kfone. 

10. lAb haon um mI mfain 10. Er liess «n meinen Sael, 

8unnanver<fan den tfldwärts gelegenen» 

havan brenna brennen den hohen 

her alls virfar; Verwflster alles Holzes; 

J^ar h&& hatm einu J^egn da phot er allein dem üelden 

yfir at ndn. hinüber zu reiten, 

)>anns mer toercfi guli, der mir brächte daa Qold, 

p&z und Fafhi lä. das unter Fafnir lag.*^ 

Von einem Berge, dem in FafnismAl und öigrdrifumal erwähn- 
ten Hindarfiall, ist hier nicht die Rede ; IJryuhild achläft im 
Skatalund f^Rönigswald''; man k>iun auch an „Wald der Schätze'* 
denken, was Skattai^uudr heissen miisste). Natürlich brauchen 
beide Angaben keinen Widerspruch zu enthalten; der Jlindar- 
fiall könnte ja als einzelner Berg in dem Gebirge Skatalund 
gedacht sein. Beide liegen sttdwSrts (sooDcnwIrts). Der Saal Bryn- 
hild* s seheint aas Schilden erbaut, wie Valhall (Grimn. 9); daa 
randir s nurtn scheint passivische Bedeutong sa haben: ,»die RKn- 
der worden sasammengeschntlrt.* Mit der Beseiehnong der SehUda 
als roth und weiss ist vielleieht rothweiss gemeint, \6thlicb golden, 
denn die Schilde haben wir nns doch als aus Gold bestehend vor- 
zustellen, oder dann, wenn roth und weiss zu trennen ist, wenn die 
Schilde verschiedenfarbig waren, die einen roth, die andern weiss^), 

Betb ist die Farbe des Krieges, weiss des lUedins; ebi rothsr SehBd am 
MastbsiimanfgehiartirtdasZeiciMPisindseHgen^^ 
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ans Gold und Silbpr. Nach d^r Völsungasaga finden dieumBryn- 
hild v^rbeuden Helden „eine Burg von Gold glänzend, und Feuer 
brannte aussen herum.'' Wenn der Himmel aogelsächaisch auob 
leeldbyjrig, «Scbildbiirg'^ gWMUit wird (dedmon 283,23), so sind 
unter den' Sehilden wohl Wolken gemeint, denn betrachtet man den 
reinen blanen Himmel, so ist sehwerlich ein Anlass zu finden, in 
ihm Schilde so sehen, die geballten Haofenwollten dagegen konnte 
man recht wohl mit gold- und silbergetriebenen, buckelgezierten 
Schilden vergleichen, und hocbgethürmte glttnzende Wolkenberge mit 
Hallen, die aus zusammengeschnürten goldenen und silbernen Schil- 
den bestanden. Hier mm baut Oöin, der Himmelsgott^ selbst diese 
Halle, und umgiebt sie mit einem feurigen Gehege. 

£twas Unklarheit herrscht in den verschiedenen Ueberlieferun- 
gen in Betreff der Bestimmungen von B r y n h i 1 d ' s Zukunft. Die 
wahrscheinlichste nnd deatUcbste Angabe hat Sigrdrtfum&l (sn 
Sigrdr. 6): 

CD öihk stskk hana svefinlFonii i doch ÖSiu staeh tiemitdcmSolilafdoin 
hsfiid liflts, ok kTsft hana aldii snrBaoheda^,imdMgte^sleBollieToiida 

siSan ekylda sigr yega i orrot- an nie wieder im Kampfe Sieg erfechten, 
tu, ok kvad hana giptask skyldn. und sagte,8iesoIIte8ich vermählen. „Doch 
„Enek eagdakh&nnm, atek streng- ich eagte ihm, dass ich dagegen daa Oe- 
dak heit p&r i mötat giptask öngum lübde thäte, mich keinem Manne zur £lie 
J;eim manni er hrie5ask kynni." zu geben, der sich fürchten könne." 

das wird durch Skaldsk. 41 ergänzt: 

en hon haföi J>088 heit etrengt doch sie hatte das Gelübde gethan, daas 
at eiga p&nn einn mann, er sie nur allein den zum Manne nehmen 
poxbA at ri6a yafrlogann. ^volle, der es wage, die W'aberlohe zu 

durclireitea. 

( ) ?> i u also hat gesagt, sie solle nicht mehr als Valkyrie in den 
Kampf reiten, sondern sich vermählen, und sie thut trotzig dem 
entgegen das Gelübde, sie wolle keinen Mann haben, der sich fürcli- 
ten könne, nnd nur den, der durch die Waberlohe zu reiten wsge. 
Wieder dagegen scheint Öhin nach Helr. 9. 10 bestimmt au ha- 
ben, sie solle nur von dem aus ihrem Zanberschlafe erweckt wer^ 
den können, der sich nirgends fürchte, und der ihr Fafnir's 
Geld brächte. Oder: Ö5in sagt, sie solle sich vermXhlen; n» da- 
gegen, sie wolle keinen Mann, der sich fllrchten kSnne; Ö 5 in da- 
gegen: nur derjenige, der sich nicht iürchteo könne, solle sie aus 



Digitized by Google 



54 



ihrem Schlafe erwecken; sie wi«der dagegen: sie woWe keinen an- 
dern, als der es wage, die Waberlohe tm durchreiten, und endlich 
0 5 in: nur derjenige solle sie erwecken, der ihr Fafnir's GoM brächte. 
Aebnlichc Schicksalsbestimmungen von Ohm und Thör gegen ein- 
ander Uber Starkaör in der Ganlnkssaga (Fornald. sog. 3 32], und 
von den Feen in Domrltoeheni Tergl. aoeh Grimra Myth. 368 t, 
Bas fjT skSpam nerna in Pafa. 44 deotet wobl dannf Ufr, 
daee alle diese BeslimmmigeD doreb den Besdiloss der Homen » 
wandelbar festgesetst wovden sind. 

Von Sigurö's erstem Durchreiten der Waberlohe vor seiner 
Verlobung mit Brynhild ist nirgends etwas erwähnt, obgleich die- 
ser Ritt docli wohl schon damals stattgefunden haben muss. Er 
hat sich vorher des Schatzes von Fafnir bemächtigt und führt ihn 
mit sich; sein gutes Ross Grani trägt zwei Kisten Gold und ihn 
so leieht, als w«ni es ledig i^ (YKlrangas. eap. 20, Foniald. 
S. I. pag.. 165). Nnr in dem dentwhen SiegfHedsliede haC sieb eine 
Exinnenmg daran erhalten, sogleicb die efosige Br^enrag der 
dentsehen Sage an die Waberlohe. Der Draeher der Criemhild 
auf dem Draehensteine bewacht, bandit semea feurigen Athem aus 
,,nenn Speerlängen weü" um den Berg. S'iegffied erachlttgt ihn 
und befreit die Jungfrau. Auch von dem zweiten Ritte durch die 
Waberlohe bei der Werbung für Gunnar ist in der älteren Edda 
nicht die Rede, In Oddrüns Erzählung heisst es, dass die Burg 
im Kampfe erstürmt worden ist') (Oddr. 19): 

Pk var vig vegit «Da ward Eaaqif gaUbapft 

Tölsku BYcr&i, mit wälschem Schwerte, 

ok borg brotin und die Burg gebrochen, 

6Ü er Brynhildr atti. welche Brynhüd hatte.* 

Von einem solchen Kampfe und der Erstürmung von Bryn- 
bild*s Burg ist sonst nirgends die Bede; es mag Yielleiebt eine 
Erinnerung an die EUimpfifpiele der dentsehen Sage der Grund dia> 
ser Abweichung sein. Jn der jüngeren Bdda dagegen ist der Bttt 
durch die FUmmen erzlOili (Skaldsk. 41): 



Das ist wenigstens wohl wahrscheinlioher, als dass sich der Kampf auf 
Bigu>5*s Sampr mft Vafnlr bezöge. 
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pvi nmt föru Jjeir SigurSr ok 
Gillkasynir at bi5ja Gunnari 
konu til Atia Bu&lasonar Bryn- 
hildar syttiur hu»; hon tat 
HindalUdll, ok T«r m m1 Iien- 
nar wfirlog!, «n Iioii bafSl ptm 
htS.t strengt «t ]»uiii «iim 
mftllll, er )>or&i at riSa vafrlo- 
gann. ]>ä ri&u peir SigurSr ok 
Giükungar (J'eir eru ok kalla- 
6ir Niflungar) upp a finllit, ok 
skyldi pii Gunnarr rula vafrlo- 
gann; hana kiti hest paim er 
Qoli lidtir, en sft bMtr ]n)rSi 
«igi at hlaupa i eldinn. ]4 
■kipta ]^ Utam 8igai6r ok 
GaiuaKr ok aH tI^hid, ^lUX 
Grftal TÜdl undir Sngum maana 
ganga nema SigarÖi. pk hli6p 
Slgur5e ft O^na ok roifi Tafir- 
logann. 



„demnächst fuhrön SigurÖ und Giuki's 
S8hne zu Atli dem Sohne Buftli's zur 
Werbung Brynhild's Beiner Schwester 
als Weib illr Gannar; sie satt aixf dem 
Hfttdafiall und um ihfe Hallo bnumte 
die Waberlohe, dodi sie hatte das Oo- 
labde gethan , dass de nur alldn den 
zum Manne nehmen wolle, der es wage, 
die "Waberlohe zu durchreiten. Da rit- 
ten SigurÖ und die Giükungen (sie heis- 
sen auch Niflungen) den Berg hinauf, 
und sollte da Gunnar die Waberlohe 
durchreiten; er hatte den Hengst, der 
Gotl heisst, doeh dieser Beuget wagte 
nicht in*s Feaer an laufen. Da tansoii- 
ten 8igiir5 imd Gnnnar Anssehea miA 
WafEen, weU Grani anter keinem Manna 
ausser SigurS gehen wollte. Da sticf 
SigurÖ auf Qrani and dorohiitt die W^ 
berlohe. 



Die Yölsangasage erzählt dasselbe etwas ausführlicher. Gun- 
nar stutzt, als er an das Feuer kommt. SigurÖ fragt: „warum 
Stutzest du, Gunnar?" — er antwortet, sein l'ferd wolle mcbt durch 
das Feuer laufen, und bittet Sigurd, ihm Grani zu leihen u. s. w. 
l>aB Vertansehen der Gestalten hat Grtmhild, Gndrüo'a Mutter, 
ihneii gelehrt Kan reitet Sigarft mit dem Schwerte Gram in der 
Hand, Croldsporen an den Füssen, Orani iHuft vorwärts, als er die 
Sporen föhlt, und hier sind swei Strophen eines verloren g«gaiig«f- 
nen Liedes eingeschaltt^t, die mit gewaltigen Zügen, wenn aneh e^ 
was im Skaldenton, diesen Ritt ediildem (Vdlsimgas. cap. 36): 



Badr nam at «esask 
ea I8r& at slcitifis, 
ek hir logt 
Ti6 hiuln gMBia; 

fAr treystisk ]nw 
fjlkis rekka 

eld at ri5a 
nd yfirstiga. 

StgqtSr Qiaaa 
snrfti keyrU; 



Das Feuer hogann in Anfrnhx zugerathent 

dooh die Eide a« hoben, 

und hdie Lohe 

smtt Himmel anpiwaostsl^ien; 

keiner getraute sich da 

von des Königs Recken, 

das Feuer zu durchreiten 

oder zu übersteigen. 

SigiirS trieb Grani 
mit dem Sohwerte an; 



eldr slokna6i das Feuer erlo«oh 

iyr üMingi; vor dem Helden, 

logi allr laig&isk die Lohe beruhigte sich ganz 

^ fyr lofgiornum, Tor dttn Lobgierigen, 

blikn rdS, et blinkte dM Reitzeug, 

er Begiso AUL dee Regln hatteu'* 

So ist hier Sigurb's Ritt dtircli die Waberlofie als die grUset» 

Heldenthat gepriesen. — Aus der obigen Zusammcustellung ist zu 
ersehen, dass die einzelnen Erzählungen von der Waberlohe in der 
Sigurössage manches Verscliiedene haben, was sich leicht daraus er- 
klärt, dass sie in verschiedenen Gegenden ausgebildet worden sindi 
doch stimmen sie in allen Hauptpunkten tibdrein und geben ein le- 
bendiges Bild derselben. Manche Ergäosimg dasa findet sieh in 
Bkiinisför und FittlsvinnsmAl. 

Bkirnir yerliuigt für dio BotsehaftsMirt su Gerda Boss und 
Schwert Freyr's (Skirn. 8): 

Mar gef&u mer ^ti, „Das Rofs gieb du mir da, 

]7ann er niik um myrkvan beri das mich durch das Dunkel tragen soll 

Tisan vafrloga, und durch die kiugerdachte Waberlobe, 

ok pAi sverfi, und das Sdnrarti 

er riüft TCgiBk das Ton eelbet dcii selnriBgl 

* yift iStn* iDtk. -wider der Bieten OeteUeekt'' 

Wörtlich mtlsste man ttbenetien „durch die dunkle u. s. w. 

"Waberlohe, was aber doch nicht als richtig angenommen werden kann. 
Der Sinn erscheint dagegen ganz klar, wenn man myrkvan auf 
Str, 10 bezieht, wo Ski mir zn dem Hengste spricht: Mjrkt er fiti 
etc., „dunkel ist's draussen'^ u. s. w., und es als Hauptwort nimmt. 
Die Endung -van läset sich freilich nicht aus dem Neutrum myrkr, 
jyFinsterniss'', ableiten, doch könnte das Wort aus Missverständniss 
bei der Abschrift dem visan assimilirt worden sein. Dem Ans* 
druck vtsan vafrloga schliesst sich visnm vafrloga (Fiölsv. 
81) an; ob die oben gegebene üebersetiong die richtige isl^ ist un* 
sicher. Man könnte andli ,,die sichernde d. h. scbtltsende Waber^ 
lohe** tlbersetsen. — Nun folgt der Ritt ttber feuchte Berge nach 
Jötunheim. Gerba's Saal ist mit einem Pfablzaun umgeben, an 
dessen Thor wilde Hunde gebunden sind. Skirn ir hat eine kurze 
Unterredung mit einem Hirten (oder vielleicht mit dem Hüter der 
Burg?) und reitet darauf durch die Waberlohe. Das ist swar direkt 
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nicht ausgesprochen, aber das Getöse, welches Gerda hört, rührt 

ohne Zweifel davon her (Str. 14): 

Hvat er "p&i hlym hlyn^, „Was ist das für ein grosses Qeiöse, 

er ek heyri nü til das ich jetzt höre 

Ossum röimum i? bis in unsere Häuser hinein? 

iör5 bifask, Die Erde erbebt, 

en allir fyrir aii4l dun endfetam davon 

sklilfa gaw<8ar Ofmfs. alle Gehege G^mir's. 

Gerda läsöt ihn hereinkommen und fragt ihn, wer von den Al- 
fen, von den Asensöhnen oder Vanen er sei, and warum er komme. 
Skirnir antwortet (Str. 18): 

Emkat ek 41fa, ^Ich bin keiner der Alfen, 

n3 äsa Bona, noch der AseDSöhne, 

ne viesa vana; noch der weisen Yaoen; 

1»5 A «ins um. konk und doeh konnM Ich alldii 

eiUim far yfir dber das feindlieiha Feuer, 

, yftar lal^nml at tta. euer BaatweMu m Nhea.* 

Danuia acheint henronagdieii, dasa eigendieh nur Alfen, Akii 
und Vanen d. h. LiehtgQtter durch das Feuer gelangen können. 

In FiÖlsvinnsmM umwandelt der Fremdling die Waberlohe, wohl 
um den Eingang zu finden (Str. 2): 

HTat er >at flagfia ^Was ist das für ein XJngetbüm, 

er etendr f^r feigSrihna dea vor den Yorgehegen steht 

ok hVarflar am hattan lega? nnd diegeClhrliche Lohe«mwandelt?'* 
Der Fremdling* sieht ein Flamraengehege nnd darin eine goldene 
Halle (Str. 5): ' 

garftar glda mec J^ikkja „die Gehege dfiakea mir wa gltthen 

of gnllna sali; om «ine goldne Halle; — 

Die GKtterthttr PrymgiöU mag an das GetOse beim Dorehrei- 
ten der Waberlohe erinnern, und das Gehege Gastropnir an die 
„Vorgehege'* und an die Umzäunungen der Burgen Gerda's und 
Brynhild's. Auch wilde Hunde erscheinen wieder wie vor G^- 
misgard. — Nun aber die Hauptstelle. Svipdagr fragt (Str. 31]: 
hvat sä eair heitir, n^j^ heisst der Saal, 

n filunginn er der umschlungen ist 

Ttsnm Tafirloga? Toa der klngerdachten Waberlohe?*' 

nnd FiöUvidr antwortet: 

Hyir ham heitir, »Hyrr heisst er, 

en haon lengl' man dedi er wird lange 

A bcodde oddi büiMk; auf Speeres Spitae deh drehen; 

antoHne ^eia 
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munn um aldr baf* werden lebenelang^ haben 

frßtt eina firar. Gerücht allein die Mezucben.^ 

Hyrr bedentet „Glutb, Feuer'*. Die Mcuschen werden stete 
nur gerttehtweise davon Kcnntniss haben. £in gans eigeathttmlioher 
Zog iat das Brdien des Saales auf der Speerspitze. 

Die Bedeutung der Waberlobe liegt nun sebr nabe, und es ist 
nar noch wenig dartfber zh sagen. Ich knüpfler an das oben Ge- 
sagte über die „Schllluurg'* an. Wenu fs also sehr nahe liegt, in 
den geballten Wolken Schilde an sehen, und wenn in keiner andern 
Erscheinung so viel Anlass zu dieser Vorstellung vorhanden ist, 8o 
kann man scUiossen, dass in diesen Schildburgen hochgethürmte 
Wolkenbcrge vefsinnlicht sind. Glänzen sie roth und we^ss, golden 
und silbern, ist der Saal Meoglö&'s und Brynhild's Burg von 
lencbtendem Oelde» so wird ansnnebmen sein, dass die Wolkenborg 
im Sonnenlichte strahlt^ und »war in der rötblicben Qlnth des Son* 
MBaafgangs, denn in allen drei EfsXblnngen scbeint die Nackt vor- 
hersngeben: Regio hat sich sehlalbn gelegt, als Sigurd ihn er- 
schlägt, darauf folgt dessen Ritt zu Fafnir*s Lager, den wirnaeb 
der oben gegebenen Deutung des Andvaranaut und des Gold- 
hortes auch auf den Sonnouauf^ang beziehen dürfen ; in Fiölsvinns- 
mSl wandert Svipdagr auf feuchten kalten Wegen nach der Burg 
Menglöös, also wohl durch nächtliche Kälte und über das vom 
Mergenthau triefende Land} Skirnir endlich reitet durch das Dun- 
kel nnd über feuchte Berge. Alle drei Burgen liegen auf Bergen, 
auch G^isgai^ weil es sieb im Gebiete der Biesen befindet. Ich 
glaube, hier ist zum Aufsuchen einer symbolischen Bedeutung kerne 
Nöthiguug Yorbanden, denn man kann den Skatakmd, den Hindar- 
fiall, den Ilyfjaberg und die Riesenburg als das wirkliche Oebiige 
ansehen, auf welchem sich die Wolkenhaufen ansammeln. Nun yeiv 
gU iche man die oben angeführte Stelle aus Sigrdrifumäl, worin die 
Erscheinung von Brynhild's Burgaus dir Feme beschrieben wird, 
wie gemahnt das an das erste Aufsteigen der dem Sonnenaufgänge 
vorhergehenden rothen Gluth über das Gebirge! Daraus und aus 
allen Übrigen Stellen, welche von der Erscheinung der Burg bau- 
dehi, ist SU schliesSen, dass sie an derselben Stelle des Ilorizöntes 
ist, wo die Sonne anseht, und kuns, dass die Sonne selbst in ihr 
verschlossen Ist Pa» wu4 noch wahrscheinlicher darch den Saal 
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Hyrr i» FtSlftvIiiiwiiiftl, denn erkHit nun deum irmderbaro Drtf- 
huog Mf der ßpeerspHse auf natOrücliie Weise axmiiet AsuM^umg 
90 biefiet Bteh ehie elirflKhe Dentnni^ dar, die niehto Unbeffretflie&ei 
oder Wiflcttrliehes sttrOdilüasC. Wir' babfett hier ein Sintfbild dei 
sebehirbareTi tSgKebetr Lanfee der Sonne um die Erde, der als Dre^ 
hung um eine im Mittelpunkt des Kreises liegende Acbse erscheint, 
und diese Achse ist hier als Speerspitze aufgcfasst. Sind nun die 
Hallen und Burgen Wolkengebilde, die hinter dem Gebirge im Son- 
penaufgange strahlen, so kann man iu der Waberlohe das bleii'lende 
und flütnnernde Sonnenlieht selbst sehen, die flammend rothe At- 
mospbXre, die die Sonne bei Hirem Aufgange nrogiebt, denn 
enteil darin iaf die lebhafte Bewegong, die im Namen Hegt, an ef^ 
kennen. Hidt man dam noch daa beiregte Spiel der im OeUfge 
beim Sonnenaufgänge ans der Tirfe «afeteigenden nebligen Dänate, 
wie aie Im Liebte eobimmem-, eo m9ebte woU In der ErkiSrung der 
Waberlohe kaum mehr ein dunUer Punkt Übrig sein. Natfidieh ist 
diese goldene feuerumschlungene Burg von gewöhnlichen Menschen 
nicht zu erreichen, und in sie hinein zu gelangen ist die grösste 
Heldenthat. Das Getöse beim Ritt durch die Waberlohe endlich ist 
aus dem Glauben zu erklären, dass däs Anbrechen des l'ages und 
der Aufgang der Sonne mit einem Geräusche verbunden sei (vergl. 
Grimm M7Ü1. 707. 708). Der in der Anschauung lebende Geist 
kann Mt nicht denken, dass so* bedeutende aiehtbare Verttnderun- 
gen gaai obne Ckritnaek vor sich gehen sollten,' daher rttbrt^ die 
TcnnitflAlmig. 

Bei der Betracbtong der Fener iet nnn noeh einigee andere an* 

zufahren. Zuerst das Feuer, mit dem Freyja in Hyntlluliöd die 
Hyndla umgiebt. Der Kern dieses Liedes ist bekanntlich genea- 
logischen Inhalts, doch ist er in ein Stück Mythus eingeschlossen, 
dem es nicht an poetischer Schönheit fehlt. Icli kann der Meinung 
nicht beitreten, dass Anfang und Bcbluss nur willkürliche Dichtung 
seien ; wohl poetisch ansgeechmlickt, aber gewiss auch vom Dichter 
selbst nicht nur als poetisdier Stoff betrachtet Daa geht mir aus 
der lebensTolleil, warmen, tnn aller skaldiflchen KiHe imd lUtnale- 
lei weit entfernten Behandlnng, und vor allem aus demr lebendigen; 
Mn tUimsMd berror, das ttber dat Chtnse ausgegoeben hk Bs 
ise Bkefaif Freyja emdbeiiit mit Am BdOtAihg OtHr tbr te 
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Höhle der schlafenden Vala Hyndla, weckt sie und fordert sie 
mit Schmeiohelreden auf, mit ihr zu reiten und ihr den Stammbaum 
Ottar^B mitzutheilen. Nach trotzigen, höhnenden Reden Uynd- 
la*s folgt der Bitt — Strophe 5 scheiiit mir nicht an ihrer rechten 
Stelle SU sieben , denn Str. 4 und 6 schlieuen sieh im Sinne un- 
mittelbar an einander. leb mGebte deeihalb ▼oreehlagen, sie s wi- 
schen Str. 7 und 8 sn setsen, dadurch wird daa Ganse weit ge- 
schlossener nnd lebendiger. Die Schwierigkeit, wem die Beden der 
5ten Strophe zuzutheilen sind, wird wohl dadurch vollbtändig geho- 
ben, dass man sie theilt und die erste Hälfte Freyja, die andere 
Hyndla giebt. — Nach der langen genealogischen Aueeinander- 
aetzung verlangt Freyja von Hyndla den Erinncrungstrank für 
Öttar, Hyndla verweigert es, weil sie schlafen wolle, und über- 
schüttet Freyja mit Schmähungen, diese swingt sie durch das 
Feuer, womit sie sie umgiebt (Str. 45): 

Sk aliB eldi .loli tohlage Feocr 

of tvlBJo, um die Waldbewohneiin, 

BY& at >ü elft Icemflk so dass du nicht kommt 

4 braut heöan. fort von hier.** 
Hyndla giebt nach, um ihr Leben zu behalten (Str. 46): 

Hyr t% ek brenna ' „Feuer sehe ich btCDBSn 

tu hau5r logS} unri die Erde flammon; 

verßa flSstir die meisten müssen 

fiörlaosn )7oIa, etc. Lebenälösung erdulden, u. s. w. 

Sie giebt den Trank mit Verwünschungen, die Freyja durch 
Segenswünsche nnschttdlich maeht — Ich denke, es bedarf nur des 
lebhaften Hineindenkens in die Naturansefaauung, um es wahrsehein- 
Uch SU finden, dass jenes Feuer die flammende Gluth. des Sonnen- 
aufgangs Ist Die unfreundliehe lEUesennatnr der Waldbewohnerin 
Hyndla, bat sie nicht den finsteren, tücktsehen Charakter des 
nSchtliehcn Bergwaldes? Aber im Walde ruht aneb manches Ge- 
heiumisä verborgen, der Wald hat das Heranwachsen der Geschlech- 
ter gesehen, darum vermag Hyndla Auskunft über den Stamm- 
baum des jungen Ottar zu geben. Freyja, die heitere, himm- 
lische Göttin, hat währeud der Nacht keine Macht über das Riesen- 
weib, sie muss sie durch Schmeicheleien gewinnen. Beide reiten 
zusammen über das in nttebtlichem Dunkel liegende Land, Hyndla 
auf ibrem Wolfe, Freyja auf dem leuchtenden, goldborstigen Eber: 
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es ist die Zeit, wo es zu dämmern beginnt, wo Licht nnd Fineter- 
uisB zuBammen über die Erde ziehen. Aber zwischen beiden ist 
keine Gemeinschaft, Götter und Riesen können nicht einträchtig bei 
einander sein, durch trotzige SchmiLhworto fordert Hjndla den 
Zorn der Göttin herans, da zciet Freyja ihre ganze Maeht, die 
an(iiteig|snde Sonne hüllt den Wald in Feuerglnth an4 kttndigt sieh 
als die Herrscherin an. 

Der Leichenbrand Sigurö's und Brynhild's, wie ihn Bryn- 

hild vor ilirem Tode anordnet, bat überraschende Aehnlichk<^it mit 

der ersten Begegnung beider (Sigurdarkv. III, 62): 

lättu Bvä breiÖa lass eine so grosse Barg 

borg 4 Telli, «uf dem Felde erbauen, 

at undir oss öUum daes darunter für uns alle 

* 

iafiirünit se, • Raum genug sei, 

)>ehu er sulta für die welche in den Tod 

meft Sfgnrfti. mit SigurS gingen. 

68. Tialdl ]»r am ]»ft boig gg. Umgebt die Burg 

tiSldnm ok sklSldam, mit Teppichen und Sehilden, 

valarift Tel l&ft mit tohöngestiektem Leiehtnlock 

ok vala mengi nnd mit den Getödteten, 

brenn! raer inn hdnaka yerbrennt den huoisohen Helden 

& hli6 aSra. an meiner S«te. 

Das Schwert soll ebenso zwischen sie beide gelegt werden, vrie 
da sie als Verlobte (Qignrft in Gnnnar*8 Gestalt) das Bett be- 
stiegen. ^ Unter der n^^i^** eingehegter Scheiterhaufen ver- 
standen, doch ist der Name gewiss anffidlend nnd eine Erinnerung 
an Brynhild*8 Burg auf dem Hindarfiall. — Dieser prachtvolle 
glänzende Leichenbrantl des Helden und der Valkyrie, urspriin<!;lieh 
des Hellten Gottes und der stralilenden Göttin, — wie gcmjibnt er 
au den glühenden Untergang der Sonne. Mit Schilden und Tep- 
pichen umgeben, d. b. in goldig glutrothen Wolken, verbrennt die 
Sonne uud mit ihr steigt der Tag in die Unterwelt hinab. — Na- 
türlich weichen auch in der Beschreibung dieses Leichenbrandes die 
Quellen wieder von einander ab. Die jüngere JSdda geht nach der 
obigen ErzKblnng. Nach der Völsungasaga dagegen besteigt Bryn- 
hild den brennenden Schdterhaufen Signr5*8 nnd lllsst sich soleben- 
dig mit ihm verbrennen, und in Helreift Brynhildar wird ersählt, 
dasB zwei Scheiterhaufen gemacht worden seien; einer für Sigurd, 
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wid der bmimto aaaitt, imd Brynhüd m danuif vetlntiuit w^rd«» 
tuf eioem Wagen, der mit Fr»clitgewibidem nnibangen war. 
Diese AWeichongen sind ohne Ebfloss auf den HanptinliaU. 

Wie viel Uebereinstimmendes Baldr mit Sigurd und beider 
Schick8:ile mit e inander haben, mussJeilcm auiYallen, der beide mit ein- 
ander vergleicht. Man kann fast sagen, Sigurö ist der zum Hel- 
den gewordene Baldr, Baldr Sign r IS als Gott. So führt die 
Betrachtung von Sigur6's Leicheabraad gaius von ttelbat auf dea 
Leichenbraod Baldr*s. Darum kann man schon von da aus ia 
der Beschreibang von Baldr'a and Nanna's Leiehenbegüngnis« 
die DareteUnng eines Sonnenunterganges finden. Der Untergang des 
sebönen Lichtgottes, mnss er nicht mit dem Unteigange der Sonne 
snsammenfiillen ? Und nnn, welches bocbpoetitebe NntminJd wird 
dadurch gewonnen, welche ti«fe Vergeistigung der Matnr liegt in 
dieser Vorstellung, wie herrlich ist sie in der jüngeren Edda ausge- 
führt! 

Es ist hier nicht der Ort, den Mythus von Baldr in allen Ein- 
selhetten zu deuten. Nur darauf will ich aufmerksam maeUeu, wie 
die tiefe NatttriftSnimung lebendig hervortritt. Die Sonne beginnt 
ihren Lauf abwSrts sn nehmen, der Tag beginnt sich su neigen, die 
dttstren Voneichen mehren sich, Menschen und Götter ftberkommt 
eine uqheimlicbe Stimmiing, es wird immer gewisser, dass der Tag 
bald die Welt Terlassen wird. Wie lebendig ist diese unheimliche 
Stimmung im Mythus ausgedrttckt! Und als die Sonne gesunken, . 
als der Tag verschwunden ist, als die dUstere Abenddämmerung 
über der Erde ausgebreitet liegt, wie mächtig ist das in der un- 
säglichen Trauer der Gotter dargestellt! Alle Götter, und viele Frost- 
und Bergriesen wohnen der Leichenfeier bei, denn an der Scheide 
des Tages und der Nacht, in der Dämmerung, weilen die Götter 
noch auf der Erde, aber traurig, in tiefer Betrübniss, und die Rie- 
sen, die wiihrend der Nacht ihr Wesen ungestört treiben dürfen, 
verlassen ihre Schhipfirinkd und wohnen mit den Asen eintriUshtlg 
dem Leiehenbeglingniss bei, die ganze Welt, selbst die feindUobe 
Rtesenwelt, gibt ihr Beileid su erkennen. Und nun flammt die rothe 
Gluth hoch empor, an dem Himmel hin, der Scheiterhaufen lodert 
auf, das Schiff setzt sich in Bewegung und ffthrt die Leiche des 
Gottes aus der Welt hinweg, hinab in Uel's Reich. Datritt die 
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Kacht ein in dflsterer, schweigender Erhabenheit, es isl, ab schritte 
ein Gott Über die Welt, — Hermdl^r reitet rar Unterwelt hinab. 

Lange dauert seine Fahrt durch tiefe, dunkle Thäler, er konimt zu- 
rück, alle Wesen wcincu, um Haldr zu befreien, Menschen, 'ilticic, 
Eiden, Steine, Bäume und alle Erze, „wie du gesehen haben wir.st, 
dass diese Dinge weinen, wenn bie aus dem Fro.ste und in die Wärme 
kommen" (svä sem jjft munt sct hafa, at [jcssir lutir grata ]ja er 
jieir koma or ffosti ok i hlta). Diese natiiritchc l'>i k1arung des Wei« 
nens am Baldr'e Tod bezieht sieh unaweifelhaft auf den Morgen- 
than: naeh dem nächtlichen Ritte Hermd5r*s steigt die Sonne wie- 
der herauf and erwSrrot die im Frost erstarf ende Natur. Wir braa* 
eben nicht wie Simrock vor der Prosa, die in dieser ErkUlniQg liegl^ 
sarückzaschreeken: das Wesen des Mythos ist es ja eben, dass er 
die prosaische, unfühlende Natur vergeistigt und ihr menechliche Em» 
pfindung leiht. Nun ist gesagt, dass llermoör's Kitt bis zur GiöU- 
brücke neun Ncächte dauert , und auch da scheint er noch nicht 
llel's Palast erreicht zu haben.*) Der Ritt zurück' dauert eben so 
lange, und so wäre die Zeit bis zum ^^' einen aller AV'esen wenig- 
stens achtzehn Nächte. Während dem scheint auf der Oberwelt 
Röhr zvL herrschen, wenigstens Saxo spricht das deutlich ans; er 
ist der blinde Ase. Will man nnn nicht annehmen, dass die Zahl 
der Nächte willkürlich erfanden sei, um die eine Nacht Tom Pnter- 
gange der Sonne bis zum nächsten Morgen zu vei^grösserii, so mnss 
man fUr die Zeit von H55r*s Herrschaft eine Periode wehen, in 
welcher die Sonne nicht au%cht, und man wird dann aaf die Win* 
tersonnenwende hingewicscu, denn iu den tiefen, engen Gebirgsthä- 
leru Norwegens wird alsdann die Sonne auch südlich vom Polar- 
kreise lange Zeit nicht sichtbar. Beim Hinge Draupnir waren wir 
schon einmal auf dieselbe Vorstellung gekommen. — Ich breche nach 
diesen Andeutungen die Untersuchung des Zeitpunktes von Baldr's 
Tod hier ab, um noch einige £inzelaheiten au berühren. Das Schiff 
Hrin^^horni ist doch wohl der gehörnte Mond, der fiber dernn- 
tergegangenen Sonne steht und mit der zunehmeiiden Dunkelheit 
immer heller leuchtet: auf ihm aammehi sieh gewissermaaiea di« 



') Oiüll Ut der nächste Flusa am Heigitter (Gylf. 4, Giöll erntest hf^- 
grindum); wie lange von da der Eitt noch dauert, ist oicht ges^^ 
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loUten StnUoD des sebeldendeii Tages , dalier wird anf Um dio 
Leiobe des TerbitcbeBen Liehfgottes ^bracht, und so ftbrt er binab 

io die Unterwelt Die Riesiu Hyrrokin könnte man nach dem 
Namen vielleicht am ersten für den aus dem Tliale aufsteigenden 
Höhenrauch oder überhaupt Nebel halten, der die Dämmerung be- 
schleunigt und noch unheimlicher macht Die Höhleubewohneriu 
Pökk endlich ist wohl eine Personificirung des unterirdischen Dun- 
kels, BQ welchem kein Frost, kein Licht und keine Wärme dringt, 
das innner sieb gleich bleibt and desshalb aocb nicht mit um Baldr*8 
Tod weinen kann. Wenigstens führe ich das Wort lieber anf dökkr, 
„dunkel" nirttck» als anf Jiökk f., .Dank, Vei^tang.*^) Simrocks 
Detitong anf ^Dank* in ironischer Bedeninng als Dlustration m dem 
Spriebworte «Undank ist der Welt Lohnt' ist doch an nnwabrscbein- 
lieh und gewaltsam; sagt doch Pökk selbst 

kyks nS daaSa «weder im Leben nooh im Tade 

navlka ek karte soaar hatte ieh Kntecn toh dem Ifanne*. 

Dem unterirdischen Dunkel nfitst der lichte Baldr niobt» da- 
rum beweint es ihn nicht mit. 



') Freilich ohne daa sprachlich irgend begründen bu kSnnen. Wenn aber 
auch Media und Aspirata im Altnordischen streng auseinander gehalten wer- 
den und nie in einander übergehen, so wird doch in einem ohne Zweifel so 
alten Namen ein Zusammenhang mit dökkr nicht unbedingt als unmöglich 
abzuweisen sein. Und nun vergleiche man folgende Nachricht aus Linnä*s 
Beise in Qothland: »quod Gothlandi densissimam caliginis speclem, sicco fomo 
ShüHHmain «I ttatiia port solstf ttorn aesttTom appareutem, appellent TSokn, 
et de ea dieant: qnod eo naqne b tnari jacaiiaet «ive latttasset** (L«cm7(b. 
pag. 997, Anm. 8). A.uoh das noeh nenerlioh m Island anfgafbndene Sprloh- 
wort: Allir hlatir grata Balldnr dr Heiin, nema kol „alle Dinge 
weinen Baidur aus der ITnterwelti nur nieht die Kohle*' (ebd. Anro. 2) ver- 
dient hier angef&hrt su werden. Dass hier flir das Kiesenweib Pökk die 
Kohle gesetzt worden ist, hat seinen Grund wohl sicher nicht in ihrer Eigen- 
schaft als „flainmae foelus", sondern wahrscheinlich in ihrer Schwärze, wo- 
durch sie sich zur Bezeichnving der kohlschwarzen unterirdischen Finsterniss 
eignet, au welcher kein Frost und keine Wärme gelangt. — Noch aui eine 
andere Dentnng kann man gefiibrt werden. In d«n Bands duiften finden lieh 
die Yarianten P9k, P5kt. Leiatere Form kSante anöh das fem. v«n]»aktr, 
part praek. ytm. >ekj a „deebsn'* sein (Teri^. anoh |^ak n. das Dadi)f nnd 
^ribre danaeh etvras, das bedeekt Ist, ebi bedeckter Ort, was sieh wohl anek 
anf ehie nnterirdlsehe HShle nnd penonUldrt anf eine H9hlenbewohnerin an- 
wenden lissie. 
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Der Tageslauf ist das Vorbild för den Jahreslauf: wie die Tago 
nach Nächten, so zählte man die Jahre nach Wintern, und wie man 
die Zählung der Tagesstunden mit dem Anfange der NacM begann, 
80 die Zählung der Monate mit dem Anfange des Winters , dem 
14. Oktober (vergl. Weinhold altnord. Leben S. 375 f.), oder denr 
S3.1Io¥6nib€r (Finn ICsgofiMD, Speeimeii Calendarii gentilifl). So findet 
mm aneh das gnMUe Weltenjabr sein Vorbild im gewShnlidien Jabre 
vnd dnreh dieiea im Tage. Ans dem donklen gäbnenden Abgrand 
lit die Wdt eotatandea, Sonne nnd Mond sind ans den Fanken von 
Mnspellshetm gebildet Anf die Idee dieser Fenerwelt kam man 
wohl durch die Kunde davon, dass es nach Siidfu immer wärmer 
wird, und dass der südliche Himmel durch ^ie Sonne die eigent- 
liche Lichtgegend ist. Die eigcnthiimlichen Vorstelhmgen von der 
Entfitehnng der Welt und des Lebens sind ganz aus der Natur ent- 
nommen* Aus Niflhcim stammt alles Wasser. Die Elivägar er- • 
Starren sn Bis, eine Eislage Aber die andere schiebt sich nach G i n- 
Biiagagap. Welches spreefaende Abbild der nordisehen Gletsehep- 
wdt! So hat sieh aueh Schnee and Eis aaf den Bergen angesam- 
melt, so hat sieh eine Eislage Uber die andere gesehoben bis in*s 
Thalhinooter. VoaderGInth ans Mnspclheim scbmilzen die Eis- 
massen» wie im Thale das Gletschereis beim Anbmcbe des l'agcs von 
den warmen Sonueustrahlen gesclimolzen wird. Da, an der Grenz« des 
Eises, Kwischen dem ewigen Frost und der Feuerwelt, entsteht das erste 
Leben, der Urriese "5'mir, der Stammvater der wilden Frost- und Berg- 
riesen, die Personification der wilden Gebirgswelt. Ich kann hier 
die höchst anziehende Schöpftingßgeschichte nicht weiter verfolgen« 
Nor. auf den Weltuntergang will ich noch einen Blick werfen. Zu- 
erst kommt der Fimbalwinter, in welchem die Sonne ihre Kraft ver- 
loren hat, sie wird vom Wolfe versehlangen. Alle serstSreiiden 
IfKclite brechen ihre Fesseln. Und endlich kommen Mnspers 
Stthne mit Snrtr an ihrer Spibie im Feuer daheigeritten and ver- 
nichten die Welt nach der grossen Schlacht mit den Gkittem durch 
Feuer. Das Vorbild dieses grausigen Wcltbraudes möchte wohl in 
dem furchtbaren Eindrucke so manches Sonnenaufganges wiederzu- 
finden sein, wo der ganze Himmel in Blut und Feuer zu stehen scheint. 
Wie aber auf den glühenden Sonnenaufgang der reine, lichte Tag 
folgt» so auf den Weltbiaad die neue, sehtfaer wiedergebome Welt. 

6 
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leb fchliesse hier die üntersuchimg der Feaer, so weit sie auf 
die SoDiie Bezug haben, und damit zugleich die niedere Symbolik 
von der Soone. Von den robesten, sioDlicbsten AnschftQungen scbrit- 
ten wir zu immer feiner durchdachten Vorstellangen fort bis zu der 
am tiefstea erfasstea und am mannigfaltigsten ausgebildeten, die sich 
unmittelbar an das groase Weltdrama anschlieiBti und damit ist die 
Stoffwalt der niederen symbolischen Vorstellangen von der Sonne 
endiVpft; die GegeniCilnde der Bilder der Mhira SfHMIk iiiid 
aaflli den oben gegebenen Erörterungen pertttnliebe Weaeii. BieM 
fitoffwelt UbMt aieb noeh etwas erweitern, wenn man in der Beilw 
der Wesen snrückgeht. Der tbiensdhe InstinlLt bat mit der menseli» 
lieben Vemonft oft so viel Aehnliches, dass darin für die symbo- 
lische Denkweise die Aufforderung liegt, das Thier auch als ver- 
nanftbegabtes Wesen zu betrachten, and so kann die höhere Sym* 
bolik aach aus dem Tbierleben, wenn vermittelt durch die eigent- 
liche Personification, ihre Bilder entnehmen. Weit geringerer An- 
laas hierzu liegt in der Anschauung der vegetabilischen Nator, dedi 
die geheimnissTolle^ unsichtbare TrieUuaft der Pflanien, ihre legil- 
missige üntwieldong nach scheinbar TorausbestimmtsD ZweckiBi 
kennte wohl auf dne in ihnen wirkende IntelVgens scUiessen buucn, 
wenn sneh diese Htndeotnng eme schwache ist, da die ImseMEr- 
selieinnng meist keine AnknQpfongspankte giebi So kannte man 
die Stoffwelt der höheren Symbolik über alle belebten Wesen aus- 
dehnen, und vielleicht auch noch die unorganische Welt dazunehmen, 
da die grossen Veränderungen in der Natur oft Aehnlicbkeit mit 
den Arbeiten von Menschenhand haben, wenn man sie nicht sofort 
wieder sehr einschränken müsste, denn der letzte Grund aller dieser 
Personificirungen ist doch wieder die mensoUiche Persönlichkeit, und 
sie alle können erst als schon vorhandene ausgebildete SiynAoU Stcff 
in neuen Symbolen werden. Ob sie^ ausser hi gans dilifllgen Aft* 
deutnngen, fiberiunpt fttr Bilder höherer symbolischer Voistelfamgai 
Terwendefc werden können, ist sehr su besweileln. Eine Ausnahme 
hieven maohen allein die höheren Thiere, die dureh die Memehen- 
Ihnliebkeit ilurer Gestalt eine nnmittelbare Aoffassung als persön- 
liche Wesen zulassen, wie in der nordischen Mythologie ganz be- 
sonders Wolf, Adler and Schlange, wobei ich nur an den Wolf 
Fenrir, den Adler £göir und die Midgardsschlange an er- 
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iunern bnuiehe. Die vorhin erwähnte „dürftige Andeutung* findet 
sich besonders in den Verwandlungen der eigentlichen persönlichen 
WesfB in Thiere und andere Wesen und Gegenstände, wozu viele 
Götter and Riesen u. a. die FAhigkeit besitzen. — Mit dem Namen 
«bVher» Symbolik'* ist niebt faeegt, dass die litfhem symbolisebeii 
VeisteUnngeB etteh immer voUendefter, hOber «»gebildet wSien, ab 
die ttbrigen, im Qegentfaeile werden wir in Betreff der inneren VoU« 
endung snoit einen bedeutenden Sehntt soiflek Üsxm mflBsen, denn 
es. ist hier wie in der Stufenleiter der KatnrkSrper: jede bObere 
Stufe beginnt mit Formen, deren Entwicklung im Vergleiche zu der- 
jenigen der höchsten Formen der vorigen Stufe sehr unvollkommen 
ist; jeder Fortschritt ist anf der andern Seite sonächst mit einer 
Biabosse verbunden. 

Und so ist hier sonSehst die Tllienyilboiik zu betracbten, so 
weit sie anf die Sonne Bezog bat leb flbergebe gans deQ don- 
Uen Sonnenbirseh (Sdbul 56), weil er noeb keine genttgende 
BrUlrong gefonden bat. Hier Ist nnn nnenrt der 8OimMI0 m 
gedenken, die zwar niekt Symbole der Sonne selbst sind, docb in 
nUebster Verbindong nut ibr stehen« Sie sieben den Wagen, in 
welcbem die Sonne Uber den Hunmel fährt Von ihnen beisst es 
(Grimn. 37): 

Arv&kr ok AlsYiSr „Arrakr und AIsTiÖr,' 

^eir akola upp h65sn die mBasea binaaf von Ute 

svaagfar sftl dcaga: die mftde Sonne siebeat 

m und >eina b^ge» dooh unter ihren Bogen 

flla bUd fcgfai, beigen gtttige Hemober, 

»sir, isamkftL die Aienj BIsMdcBble.'' 

Nacb der JdDgeiea Edda (Gjlf. 11) ebid nnter der ,Eisenkfible<< 
Bvei BkabiQge m watdien, dib nntair die Bage der beiden Hengite 
geeetit smd, am da m kfiblen. Diese beiden Bhsbä^fe oder viel- 
meihr deren Laftstr5mnng mlfehte ieb als die Idlblen Morgen- mid 
Abendwinde denten, £e beim Anf- nnd Untergange der Sonne we- 
hen. — Die mythologische Bedeutung der Rosse überhaupt ist vor 
allen Dingen die, dass sie als die Urheber jeder gleichmässig sieb 
vollziehenden Bewegung, jedes regelmässigen Fortschrittes von einem 
Orte zum andren, angesehen werden. Durch das Boss ward es den 
Menschen möglich, grosse Entfernungen mit Leiobtiglceit zurückzu- 
Isfs^ daram sehneb man natOilieh die groMen Beweggngen in der 
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Kfttor, d«B KreiMii d«r Sonne an JüduimI, das Ziehm d«r WoBmb 
n. B. w. auch Rössen fibemetUrUdier Art hl Hier «lao leisten die 
beiden Boise Arvakr nnd* AlsVidr, «Frfihwaah nnd Behrlmriig* 
der Sonne denselben Dienst 

Die Auffassung der Sonne als Alge ist nralt nnd weit veibrei» 
tet, sie findet sich auch bei den Persern, Aegyptem und Griechen. 
Darum heisst die Sonne in der jüngeren Edda auch eygloa, 
„Äugenglanz" (Sn. Eg. S. 96); und wird angeschaut als das Auge 
des Himmelsgottes Odin. Der Himmel hat nur eine Sonne, darum 
ist Odin einllngig, er hat sein anderes Auge in Mimir's Brunnen 
verborgen, um einen Trunk der Weiaheit daraus zu erhalten ; dieae 
VoKBtellang liegt aehr nahe, wenn man daa Sfiegelbild der Sonne 
in jedem Bronnen oder See oder im Meere betraditet: dort nnten 
mht daa .andere Auge ödin*s in ahnnngavoUer Tiefte nnd ar bat 
es hingegeben um der tiefaten, geheimniaavoUsten Weiaheit willen, 
die im dmiklen'Ghrtinde Tethorgen ist — In Sfanliofaer Weiae wurdA 
die Sonne auch alä Bäldf'S Antlitz aufgefasst. - 

Nun folgen endlich die eigentlichen Person! ficationen. Schon in 
der oben angeführten Strophe Solarl. 41 erscheint die Sonne als 
eine herrliche Gottheit So heisst sie auch iu Grimn. 30 skiuanda 
god, «scheinende Gottheit*', und in Stgnrdarkv. II, 23 sktnandi 
systirmäna, „die scheinende Schwester des Mondes. Entaahie- 
den penonificirt wird die Sonne andi fai dem Aber|^aben vom 
Tanaen der Sonne am Östertage (bei Grimm Nr. 818 nnd Abei^ 
glanbe in Frankreich Nr. 3), nnd m dem folgenden mit der Stim- 
mung «ner Jungfrau in. unmittelbare Verbindung gebraeht: y^Wenn 
eine Brant getraut wird, und es regnet unterwegs, so bat sie ge- 
weint, scheint die Sonne, gelacht" (ebd. Nr. 285}. Die Sonne wird 
geradezu in Gylf. 35 unter den Asinnen genannt, und im Merse- 
burger Zauberspruch über den verrenkten Fuss eines Pferdes unter 
den Wd d a n begleitenden und ihre Zaubermacht versuchenden Göt- 
tinnen. Sonst heisst sie auch heid brüdr himins (Grimn. 39), 
ipdie heitere Braut des Himmels*^, nnd wohl wegen ihrer Herkunft 
Ton den Zwergen Dyalina leih (HTafb. 24), Dyalina leika 
(Alv. 17), was sn ftbersetaan iat «Dvalinfa Gaapielin«, nnd nicht 
nüeberUaterin", veigL Aaa leika, « Aaengeapielin* , ton Jdnn In 
Hanaüdng Str. 12 (Sn. B. 64> Hierbei iat «lab die •aebtae Jung- 
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frfta" der skandinavisehen MSrohan (s. oben) wieder za erwäbnen. 
Umgekehrt findet sich auch unter den dichterischen Benennungeii 
des Weibes S61 (Sn. E. 229). 

Im Gegensatze zu vielen andren Naturerscheinungen , wie Ge- 
witter. Stürme und andere, welche in ihren gewaltsamen Aubbrttchea, 
in ibrem kräftigen Auftreten mehr der rauhen That des Mannes ent- 
if M cliCM, vergleiebt sich die Erscheinnng der Sonne mehr dem weib- 
üehen eets. Sehr nahe liegt die Vergleiehong ihres blendenden Glen- 
nes miC der blendenden Soh&nhett einer Jangfrsn. Ihre ruhige, bestSn- ' 
dige, oft doreh raeaer ihr -fiegende Einflüsse getrflbte und naeh jeder 
IVttbnng wieder rein strahlende Ersehetnung enHq^iieht dem mhigen, 
bratändigen, duldenden Charakter des Weibes, ihr ohne Kämpfe und 
Erschütterungen sich kundgebender, milder, erquickender, wohlthuen- 
der Einfluss auf das äussere und innere Leben dem in der Stille 
wirkenden, erheiternden, verschönernden, die Schroffheiten des Man- 
nes fflildemden, acht weiblichen Wesen. Darum ist die Sonne kl 
der gennanisehen Mythologie bei weitem (Iberwiegend weiblich per- 
■onifioirt^) 

üeber ihre Heihnnft heisst es (yel)>r. S8): 
linaüfoeri hdtir, . «VeadlUberi hdirt>, 

haon er mäna fMtf er ist des Mondes Vater, 

ok B\k sölar ift sana: und ebenso auch der Sonne} 

himin hverfa den Himmel umkreisen 

Jyau ekolu hverjan dag, müssen sie jeden Tag, 

oldum at ärtali. den Menschen zur Jahreszählung.^ 

und in der Jüngern Edda (Gylf. 11): 

ea maSr er nefndr Mundilfoeri „Der Mann, welcher Mundilfoeri heieat, 
er atti tvau börn; J?au väru sva hatte zwei ivlnderj die waren so schön 
fdgr ok frifi, ai hannkallafii son lad herrlich, dasi er seinen Sohn Mani 
•ImiMliia|«Bd6tlarstaaS61$ — naimte, end seine Toohter 861;" — 
Den Namen Mtindilfoeri hat man') versnchti, auf das altnor- 
diBche mOndnll ro., „Axe* von Rädern, Schleifsteinen u. s. w., 
was ßich noch in uuserm „Mandelbaura" „Mangelholz'*, „Mange" 
u. 8. w. erhalten hat, zurückzuführen und auf die Bewegung der 



1) In den gemaiiisoheo Spraohen finden stoh fOr die Somie alle drei Ge- 
•eUechter: goth. sanno, m. annna, f. saulli n., ahd. sunno, m. snnni, f. 
Q. 8. w.. Von Person! fiaationen aber ist mit nur die weiUiebe bekannt. ' 
Let. mytb. 617. 
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Weltexe beeogen; f oeri m. rm foera» ffiBtnmf hewegeB** alio 

lyder Ffibrer, Beweger"; MnikdiUoeri wiredaaeeh eleo ^^er Voll« 

rer, Beweger der Weltaxe"') derjenige, der die drohende Bewe gung 

der Himmelskörper bewirkt und leitet, der den Himmel regiert, eine 
von der Bewegungsursache ans anfgefasste VorsteUiiDg des HimmeUh 

« 

gottes, übrigens obne alle individuelle Gestalt. 

Diese Deutung bat aber spracblich ihre grossen BedenkeOi dira 
mnadil kann nicht aus Möndnll und ans der nothwendig vonmi ' 
m Mteeuden Wunel maad entstehen. Ich giaaba, maa kil 
nidit nIKhig, in «iaer so kfiBttlieliea Bridiroag aebe Znfliidft aa 
aflluBea. DeokI aiaa «a «Ha. aga^ aiaad, ahd. ailid. mant, Baad, 
Bchata, Bavonnaadaag, aaeh paiiOdiai Baaobfltaer, Vatamd, ao kaaa 
maa Maadilfoeri daotoa ak daa BehatagewUnaadaa, daa Yot^ 
mond oder Eraieher; ein aoleher ist Mundil foeri als Vater von 
8onne und Moud. Das scheint nua rein allegorisch und ist's auch, 
denn jedenfalls gehört Mundilfoeri nicht der lebendigen Mytho- 
logie an, sondern ist eine spät entstandene Abstraktion ohne be- 
stimmte Anschauung und ohne Begründung im Volksglauben. Man 
wollte, vielleicht auf alte Erinnerungen gestütst, der Sonna aad dam 
Monde oder vielmehr den beidao Kiadaia, die daa SoBBta- aad 
Moadwagea laaken, aiBaa Valer gebaa, aad womte Iba aidik wal* 
ter la diaiaktarisirea, ab daaa ar akaa'baidar Vater aai, danmi Imd 
Biaa aaek keiaea aadam Namaa ftr Um, als aiaaa Naaiea, dar aaiaa 
Eigeaaebaft ab Vater beaeiebaata. 

Es folgt darauf in der jüngeren Edda, dass Mundilfoeri 
seine Tocliter S61 verheirathet : 

ok gipti hana ]»eim manna er „and gab sie dem Manne, der Gbar 
Glenr hgt; hiess;« 

Glenr kann man unmittelbar durch „Glanz" übersetzen. Von 
diesem Glenr ist sonst nicht die Rede, er steht vereinzelt da aad 
ist wahrscheiaüeh aie ia die lebeadiga Mytbologie dbargagaagaa. 
£r ist ehaa Zweifel eba spät aatstaadaae Abatiaatioa obaa baatbmata 
Aascbauuag. Waa sieb dar Verfaaser aatar ibm gadaabt bat» ist . 
aieht siebar za bestimmaslb viaUaiebt daa Olaai daa Tagaa. — Eäaa 



*) Mannhardt (die GStterwelt der deatsohen n. aoaMsibea WtXkm & iO& 
fibenelBt sehr wiUkttdidi .Sohelbensohwlat«*** * 
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aaffalleDde Ueboreinstfmmnng mit diesem Namen zeigt das kym- 
rische Wort glen für die Soone (Tborp«» Mythology etc. I, 144). 
Die hieraus sich ergebendoi Folgerangen übei|;ehe ich jedoch gam, 
da nielitt mek mir mnigoimassen wabrscbeiDlich sa vermothen ist. Wenn 
meh niflfat aaiinidimeB ist, 4u» dieoe UebereinstiiDiiHnig gm» m* 
flllig Mi, fo U«gt doeb alias andare: ob diesalbe ans dar Urrsr- 
w and tsa h aft aSain an aiUKren ist, oder ob eine Bntlehnang Statt 
gefanden bbt, und welche, yollstlUidig im Dnnkeb. 
Nun ftbrt die jüngere Edda fort: 

en go&in reiddatt }>es8U ofdram- „doch die Götter erzürnten eich über 
bi ok toku p&M syskin ok eettu diesen Uebermuth, and sie nahmen die 
upp a bimio, Ute 8M keyra ]>& Gesdiwister nad setatea sie Uaanf an 
iMBta, «r dr6ga ktmi aftlaiia- den Himmel, eie UwNa SM die Hengste 
aar >fliifar er goftin h6f5a tka^ tNiben, die den Wagen der Senne ao- 
pat til at 1^ hehnaoa af |>eiiit gen,, wekbe die GStter ans dem Feuer 
etu, er flaog or MuBpellsheiml; geschaAn hatten , das aas Ifospelheim 
peir hesta heitir STit kntkf geflogen war, um die Welt za erlench- 
ok AleviÖr, eto. ten; diese Uengete heissen so: Arrakt 

und AJtviÖr," u. 8. w. 

Während in der Klteren Edda die symbolischen Vorstellangen 
des VerfiMsers geistiges Eigentbnm, in ihm imd in seinem Volke 
lebendig sind, nnd darum Gegenstand nnd Bild in Eins susammeiH 
fliassen, ist in der jfingeraa Edda der Ver&sser der alten Anseban- 
vmg sehoB entfremdet, er trennt dämm das S^-mbol von der An- 
sefaannng. Die Sonne als WeltkSrper ist von den Göttern ans den 
Flammen der Feuerwelt geschaffen und fährt in einem von Kossen 
gezogenen Wagen über den Ilimmel, nur fehlt dem Wagen die Len- 
kung. Ein Mann, der nichts von Göttlichem an sich trägt, nennt 
seine Kinder, die ganz menschlich gedacht sind, wegen ihrer Schön* 
heit Sonne und Mond, dieser vermessene Stolz erzürnt die Götter, 
die stets darauf bedacht sind, die Schranke zwischen ilmen and den 
Menschen aufrecht sn erluüten, sie nehmen die Tochter und setien 
sie an den Hunmel als Lenkwin de« Sonnenwageas. An die Stelle 
des lebendigen Mythos ist eine erklllrende Bearbeitung getretei^ die 
alles Wunderbare ausscheidet, und an die Stelle der mSehtigen GSfe- 
ter gewöhnliche Zauberer, an die Stelle der ewigen Weltordnung 
ganz gemeine menschliche Motive setzt, ganz im Geibte der späte- 
ren pragmatischen Bearbeitungen der nordischen Mythologie, wie in 
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der Ynglingasaga mä tob Sazo Gnunrnttiais.' Difim -iil 

Erzählung durchaus unzuverlässig, und man kttiii «lif nkiÜB bMHBi 
als was mit der älteren Edda in Einklang steht. 

Eine ahweichende Darstellung des obigen , in den mächtigen, 
monumentalen Zügen des alten Mythns, giebt die Völuspä. Nach 
der grossartigen Schilderoog des uranfäuglichen Chaos folgt die 
•ehoD oben (Seite 30) Mgefiihrte Strophe 4, nnd darauf heiaet ea: 
ft. 861 TATp snnnan 6. „Die Sonne warf Ton Süden' 

Binni mäna die Gefährtin des Mocdee, 

hetidi inni bcegri mit der rechten Iland berom 

um himiniöd^r; die Himmelßroßse; 

861 ptkt ne Tissi die Sonne wasste nicht, 

livar liOD mU Alti» ire «ie WiAiamg httte, 

inftai ]Nit TO tisd der Uood wniete oSefa^ 

hTar haan maglas litt, «o «r fMten WoliBBlte hUto, 

8ti9raiir pat ne Tiasa die Stetne wantea aiehtf 

hvar ptu BtaMjIttB. iffe lie Jhie Stfttle Uttee. 

6. Pft g^Bgn regia öU 6. Da gingen die Herrscher alle 

t rükat61a, su den Ricbteretfiblen, 

ginheilög goS, die hochheiligen Götter, 

ok am |>at gaeltaik: and Widitea iloh darBber: 

afttt ok aiSjorn der Nadit uad dea MeDmoadea 

aSfo am güte, gabea sie Naaiea, 

mofgla Mta hieaien Morgea 

ok miSjan dag, and Mittag, 

oadom ok aptaa, Nachmittag aad Abend, 

imm at tclja. die Jahre an zählen." 

Hier ist die Sonnenscheibe von den Asen an den Himmel ge- 
setzt, aber sie ist auch persönlich gedacht, denn sie lenkt selbst die 
Himmelsrosse , nur regellos, denn sie hat keine Stätte und weiss 
nicht| wohin sie fahren soll. Die Götter setsen ihre Bahn in der 
Rathsversammlung durch ihren Machtbeschluss fest. Von einem 
andren persönlichen Wesen, das an den Himmel Tersetit wOrde, am 
die Sonnenrosse zu lenken, ist keine Rede. 

Die Soijucn- und Mondfinsteruibse machten vor ihrer wissenschaft- 
lichen Erkenntniss einen ganz besonders erschreckenden Eindruck 
auf die Menschen. Ein weit verbreiteter Glaube war, dass beide 
Gestirne von furchtbaren Ungehoncrn verfolgt und manchmal schon 
thcllwcise versohlungen werden. Durch lautes Geschrei sachte man 
das Ungeheuer zu veneheachen. So bildete eich in der nordiaehen 
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Mythologie die Vorstellung von den beiden Wölfen, die Sonne und 
Mond verfolgen, wie sie Grininifimil nennt (Str. 89): 



Sköll heilir idfr, 

er fylgir enu skirleita go6i 

tu vama Tifiar; 

en MuiMr BmA, 

hum er Bv6i(vitiiit aoiur, 

■A ekal fjt hMm bräm hfiDÜii. 



„Sköll heisBt der Wolf, 

welcher folgt der helUeuclitendeu Göttin 

zum ächutz^^ulde: 

dooh der «ädere Uetii 

er Ist Hrdftvitnlr'e Soluii 

der foll vonnis dcv hettno Hbmnel»' 



beeilt.'' 

md m der jüngeren Edda ist das lebendig ansgefBbrt {Qylf, 12): 
n Budtl Oaoglefl: akidtt ferr .,De ipimdi Qen^eil: *selinell fahrt die 

fiomie, und fast als ob sie sich fürch- 
tete, und nicht -würde »le da mehr ih- 



B&lin ok ner st& sem hon 
hrttdd, ok eig^ mundi hon pk 
mein hrata göngunni , at hon 
hreddiet bana &inn.' pk sva- 
rar Här : 'eigi er p&i uiidarligt, 
at hon fari &kafliga, nser gengr 
8& er hana aoskir, ok engan Cit^ 
▼eg i hon nema lena« «ndan.* 
^ iDfllti GangleÜ: ^hverr er tk 
er hemil gSiir ^im teiek»?* 
HAr seghT: '[»at em treir dlfkr, 
ok heltir sä er eptir henni ferr 
SküII; hann hrteSist hon, ok 
hann nntn taka hana; en sä 
heitir Hati HroSvitnisson , er 
fyrir lienni leypr, ok vill hairn 
taka tuQglit, ok svä mun TerÖa. 
pg madtl Oeqglerl: liver er 
«tt iOiMinar HAr eegir : g^gr 
ein hft fyiir «netan MiSgazft t 
Iwm skdgi er lAmviAr heitir; 
I ^eim tikbgi byggja pmc trSU- 
konnr er lArnvifijur helta; hin 
gamla g^gr focMr at sonum 
niarga iötna ok alla i vargs 
likjuni, ok pa&an af era kom- 



ren Lauf beschleunigen, wenn sie sich 
vor ihrem Tödter fürchtete.' Da ant- 
wortete Här: 'nicht ißt das zu verwun- 
dern, dass sie schnell fahrt, nahe dabei 
geht der, der nach ihr trachtet, und 
keinen Ausweg betale) aueeer von dan- 
aen sa eüea.* Da qnaeh C^glexit Ver 
.Ist ee, der ihr dieee B e idiwerde aaehtt* 
HIr sagte: *d«e tiad ewei WSUe, und 
davon heisst der eine, der hinter ihr 
drein fährt, SköU; ihn fürchtet eie, und 
er wird sie packen; doch der heisst 
Hati HroÖvitnir's Sohn, der vor ihr her 
läuft, und er will den Mond packen, 
und so wird es geschehen." L>a t>prach 
Gangleri: 'welches ist das Oesdüeeht 
der Wülfer H&r sagte: *dne Bieeia 
wohniSstUeh von MiSgarS in dem Welde^ 
weldier UmviSr heisst; In diesem 
Walde wohnen die Unholdinnen, welche 
Iärnvi^jur hcisscn ; die alte Kiotin zieht 
als Söhne viele Riesen auf und alle in 
Wolfsgestalt, und daher sind diese Wölfe 
gekommen." 



nir J^eseir ulfar.' 

Sköll, „der Zerschrncttcrfr" (von skella oder skialla, er- 
scbüttern, werfen, zerschmettern", auch „auf etwas los stosecn, ja- 
gen"), und Hati, „der Hasser d. h. der Feind" wollen Soune und 
Mond verschlingen, es gelingt ihnen nicht, nach jeder Verfinsterung 
strahlen beide wieder ia nngetrflbtem Liebte, aber am Ende der Tage, 
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man dto Walt den btaen WuSsAtm adMimftlll» winlai ne ftvaii Vov- 
Mts anafltilireii. — Wm die prosdaehe Baittellang ergKi»t»d hfai- 

BufBgt, kaDu wohl angenominen werden, sofern es die Anschauung 
vervollständigt: so dass Hati den Mond verfolgt und ihn ver- 
schlingen will, da sonst kein Grund vorhanden ist, wesshalb er der 
'Sonno voransläuft. In Bezug auf die Abstammung beider Wölfe 
-aber sind die Angaben keineswegs auverlässig, man kann das auch 
an der Darstellung sehen, die hier so nnbestimmt, ohne alle indi- 
TidnelleD Z4ge iat, daai man aabon hienraa mit liaBilielier Siehar- 
beit aehlieaaen kann, der Verfraaer bebe gewattaan, auf kOnallielie 
Wetae die VecateUimgeD voo dteaen W5lfaa mit denen vom MAna- 
garmr an Teremigeu gesoebt Offenbar glebt der YttÜMaer nur 
ebien proiaiaeben Cemmeotar an den dtmklen Btropben 89 mid 8S 
der Völuspä (siehe unten), und bringt es zu nichts, als zu einer 
Uebersetzung derselben in Prosa, weil er sonst nichts Über sie in 
sagen weiss. Das tritt so deutlich hervor, dass die wenigen nähe- 
ren Ausführungen, s. B. von den Jirnvidjar, nicht aU anver- 
Uaaig aufsunehmen sind. 

In den VorateUaogcn vom Weltuntergange nnd von der Uroeue* 
nmg ist die Sonne direkt wenig lietheiligt. In der ilteren Bdd« 
wird nur geaagt, daaa aie acbwan wird, wie auob die Blenie vai^ 
aebwinden, wenn d«r letale Kampf gekämpft iat Die DanteUnyig 
, der Jüngeren Edda lautet (6yl£ 61): 

pk ver&r ]>al, er mikil ti&indi „Da geBchieht das, was man für 



)>ykkja, at Alldsn gleyplr aftiiia, grosse Begebflobsit halten wird, < 

ok ]>ykkir mSmran ^ ulkit Wolf die Soone TembKafly vad dflnkt 

nein. ]>i tekr aanar tSMun • dat dm MemdieB groties Teidstbco« 

«uifllt, ok gSrir ok mikit Da paukt andere Wolf d» Koad, 

Agaga, ttfOfnnr bvetlis af bi- tmd der stiftet auch grosses Unboils die 

mlnom." Sterne fallen vom Himmel:* 
Natürlich ist hier von den beiden Wölfen Sköll nnd Hati die 
Bede. Abweiebend davon iat eine andere Eraäblnng (Gylf. Id): 

ok BTä er sagt, at af lettinni n^nd so wird gesagt, dass aas dem Ge- 

vw&r einn m&ttkaetr, er kallalftr sohleohte einer der milchtigste wird, 

er M&nagArmr ; hann fylliBt me5 welcher "Mänagarnir genannt wird; er 

fiörvi allra ]>eirra er deyja, ok nährt sich von der Lebenskraft aller 

hann gleypir tungl ok stökkvir der Menschen , welche sterben, und er 

bl6&i himin ok lopt öll; J^aftan verschlingt den Mond and beeprützi 

i^nir Bol ekiui sinu, ok vindar mit dem Blate den Himmel und die ganze 
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•ra pk tkyrtit ok gn^j» he6*n Luft ; daTon verliert die Sonne ihren 
ok haitdAii. . Schein, und d» aind ivüda SUIfin« und 

bwosea too Iiier und dort delier.* 
Diese Seelle beruft ateü ftiisdrttcUieh auf die Vttluspä (Str. 32. 83): 
M. Anetr Mt lün aldiut 82. »Im Oeten uMh die Alte 

t Umm im Bieenwalde, 

«k feeddl pn mA enttrte d* 

FenriB ki&dir; FenilrV Qeieiileehter ; 

verthr «f >elm 9Uniii von ibnat allen yM 

e!nna nökkurr besonders einer 

tuDgls tiugari , des Mond« Verschlinger 

i trölJ» baipi in Unholde Gestalt. 

88. Fylltik 88^ Er nlhrt aieh mit der Xiebenafcreft 

felgr» muuMi todigeweihter Menschen, 

rfit ragna aiSt rothet der Herrscher Site 

ranStun dreyra: mit rothem Blute: 

•vart var pk s&Ukin schwarz ward da der Sonnenaohain 

of samur eptir, darauf die Sommer hindurch, 

Ye5r 811 ralynd. die Wetter alle übel geartet. 

Vitu5 ßr enn eÖa hvat? Verateht ihr noch, oder was?" 

Es sind hier also zwei verschiedene Darstellungen zu unter- 
scheiden. Nach der ersten werden Sonae und Mond von den bei- 
den sie verfolgenden Wölfen verschlangen, während nach der an- 
dreo der Mond vom Mänagarmr verschlungen nnd durch das iim- 
horsprützende Blut die Sonne verlöscht wird. Beide Anschammgen 
Bind wohl mubhiiDgig ron einaader io Tenebiedeoea Gegenden, im* 
ter Teneliiedeiiett Meniefaen «otitanden. Die Sage von den beiden 
Wölfin Skttll und Hati mag anfiuigg nur auf die Verfineteraii- 
gea, niebl auf den Weltuntergang Bezug gehabt haben; doch konn- 
ten sie leieht die Vorstellung von dem drohenden Weltuntergange 
wecken, und so lag die Vereinigung mit der Sage vom M ina- 
gar mr sehr nahe. Dieser Mänagarmr, „Mondhund", ist wahr- 
scheinlich ursprünglich kein anderer, als der Wolf Fcnrir, das ist 
besonders auch aus folgender Stelle zu schliessen, welche von der 

neuen Sonne in der wiedergebomen Welt handelt (VaQir. 47); 

Eioa döttur „"Eine Tochter 

berr älfröSull, gebiert die Alfensonne, 

aör hana Fenrir fari; ehe sie Fenrir vernichtet; 

eil skal ri&a, die wird fahren, 

pk er r^gin deyja, wenn die Herrscher sterben, 

ttA8« teantl nusr. des Utittar Wege die Jmkgft««.* 
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Hier lit abo Petirir Veniieliler dar Sobm. Dtea irt ab 

weiblieliet Wasen gedacht, von dem die Den« Sonne geboren wird, 

die die wiedergeborne Welt erleuchtet, und diese neue Sonne ist der 
alteu ganz gleich gedacht (Gylf. 35): 

ok hitt mim }>^r undariigt pykk- „und das wird dir wunderbar dünken, 
ja, er sulin heür getit döttur dass die Sonne eine Tochter bekom- 
eigi ufagri en boa er, uk l'err Iben hat, die nicht weniger Bchön iBt 
eü BÜga mödur »iiuiMr. als ile, und fihrt dieaa da die Wege 

ihrer Hattsr.« 

Schon oben ist von der Vennkhlnng der Sonne die Bede ge- 
wesen, doch war die angeführte Stelle der jüngeren Edda nicht mit 
Sicherheit zu deuten, weil die Bedeutung von Glenr nicht bestimmt 
im Worte liegt und man zu wenige Angaben individueller Züge 
hat, um ihn in einem andren göttlichen Wesen wiederzufinden. 
Einiges Licht jedoch erhält jene Stelle dureli eine andere, die um 
so klarer ihre Bedeutung ausspricht und von höchster Wichtigkeit 
ist In den Geacblecbtsregisteni der alten Ktoiga nnd Helden ia 
Fonuüdar SSgor II, 7 findet doli folgende BjtUaclM ttnoMlaftl: 

Dellingr 

I 

Dagr > Sdl, Tochter von Mundilfoeri 

r 

S van hildr GuUtiüör ^ Alfr. genannt Finn-Älfr 

I 

Svanr hinn Kaadi. 

Hier ist also die Sonne in gesclileclitlicher Verbindung mit dem 
Tage gedacht, was eine porsüulicLe Treunung beider voraussetzt. 
Wir wissen jetzt, dass das Licht dcd Tages von der Sonne aus- 
geht, doch ist diese Waliruchmung keine unmittelbar von selbst sich 
ergebende: dem nngettbten Blicke ist es natürlicher, beide wiab- 
hibigig von einander an denken, denn wir haben oft Tag, während 
die Sonne nicht sichtbar ist: oft ist die Sonne dnrch Wolken ver- 
deckt, nnd doch bleibt der Himmel tageahell; lange vor dem An^ 
gange der Sonne beginnt der Tag schon anaubredien, nnd lange 
nach ihrem Untergange erst verlässt er die Erde, ja der Tages- 
schein, wenn auch schwach und unbestimmt, ist oft während der 
ganzen Nacht am Uimmel an sehen, und alle diese £rscheinaiigea 
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treten in Norwegen tind Island noch weit aiiffallender hervor, als 
bai Vii. Für den nicht in den inneren Zusammenhang der Ersehe!- 
wn^goi Bingtweihten iil daher die Voretellong der Unabhängigkeit 

Taget von der BonM am natfiriicfatten. Schon die Genesis 
^flit flfai Beispiel Uerlttr, wenn ee heiss^ dass Jeho¥«b am. «rsten 
Tage din Tag von der Nacht sehetdet and erst am vierten. Tage 
8«»6^ Mond und Sterne aefaafft QieiAns ergiebt ildi in der h9- 
Wen' Symbolik eine penSnlieke Trennung von Tag und Sonne. 
Nun weilen aber Beide meist vereinigt am Himmel, und diese Wahr- 
nehmung fuhrt zu einer Verbindung beider Persönlichkeiten: so ent- 
keimt diesen Grundanschauungen die Verbindung von Tag und Sonne 
als Mann und Weib» die in der Mjrthologie von der aUerhödisten 
Bedeutung wird. 

Darum ist hier noch «in BÜek anf den Tig an werfen, um die 
qrmbolisehen Voratettungeii von flun einer DXheren Betnehtmig an 
»teiBielien. Ee &igt' sieh: wie bat man den Tag angeeckanti und 
wia iat, man daranf gekonnnen, ihn an personifieiren? Denn dem 
Tage Mdt die bestimmte, aniiebaulidie Gestalt der Sonne, er giebt 
sich uns nur dnrch das Licht zu erkennen, welches sieh an den ver- 
schiedensten Gegenständen zeigt und an sich gar keine Gestalt hat. 
Ist nun das Licht geeignet, für sich allein eine symbolische An- 
schauung hervorzubringen? Nein, denn der Geist ist auf der Stufe 
der symbolischen Erkeuntuiss überhaupt noch nicht fähig» das Licht 
an sich zu betrachten. Ich habe oben bei der kurzen theoretischen 
EriSrterang des Symbols gesagt, dass das Symbol in einer Zeit ent* 
Btebt, wo der Oeiat noeh nieht fftbig ist, das tnaerate Wesen der 
Gegenatlnde an eikemien, in welche er sieh mit der Abskdit ver- 
tieft , sich die Welt innerlich aaaneignen. lob bütte anob binaa> 
aetaen kßnnen, waa sieb. unmittelbar darans ergiebt, dass in dieser 
Zdt der QtM aneb nicht fthig ist, den Gegenstand seiner Erkennt- 
niss ganz von allen andern getrennt zu betrachten, denn das ist 
eben die Aufgabe der vollkommnen, reifen Erkenntniss: zuerst ver- 
gleicht sie ihren Gegenstand mit allen übrigen und sucht die Ueber- 
eiustimmungen, Aehnlicbkeiten auf, dann unterscheidet sie und stellt 
den Gegenstand in seinem eigensten, innersten Wesen, in seiner 
Verschiedenlieit von allen andern verwandten Erscheinungen dar. 
Ein niebt genOgend «itwiekelter Veiatand| wird mit dieser Unter- - 
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s^eidnng sidit sa Bodo konmoD, wm^vn 4lw towofMi Adni* 

lichkeit verschiedener Gegenstände auf ihre innere Uebcreinstimmimg 
voreilig scbliessen, indem er die etwa bemerkten Verschiedenheiten 
als unwesentlich betrachtet. So, wenn die Sonne als Eflelsteic, als 
Sehmuck, als goldene Scheibe o. 8. w. symbolisch betrachtet wod» 
ist ntir die Ueberein Stimmung in Betreff der äusseren Erscheinpof, 
der Gestalt, des Glanzes, der Earbe bettfckiiebtigt, wibteiid di« tm- 
dm Eigeaaehaften der Sonne^ welche i^e von jenen O^genttlBdflB 
ontinMlieiden, ihr tipm Lieht, ihn Wktme^ ihre 3aßtnmmf^ ÜM 
regelmiefige Bewegung u. t. w. gar aidbt bemeikt, oder weniglrtMit 
■le nnwiehtig niebt iMrtlcksichtigt worden lind. Je weniger der Vor* 
■tiad entwickelt ist, um so llnsserlieber wird die Vergleichung sein, 
nra so mehr wird sich die Betrachtung an änsserliche Merkmale 
halten, die am unmittelbarsten wahrgenommen werden, und nm so 
weniger wird sie die inneren Unterschiede beachten. Was in der 
Anschaanng aoerst wahrgenommen wird und als feststebeod allem 
Übrigen aar Grundlage dient, ist die Gestalt, Damm werden die 
weehsehideB liiehtereeheinoageii sieh in der ereten Naturbeohnefafenng 
inmer an feste Gestalten anknOpfen nnd im Veigleieh an dieaea 
immer als flflehtigy aofittHg betraefatel werdet, ala Ejgeweahaftan tan 
eoneieten Kfiipem. Beon BonnenHohte Ug diese VeiainnMang Mhv 
nahe: es ist der AbgUmi, die Avastrablung des BoonenkOrpem eto 
am Himmel. Man wusste sofort, wem alle Erscheinungen des direk- 
ten Sonnenlichtes am Himmel und auf der Erde zuzuschreiben wa- 
ren. Da hatte man einen unmittelbar fassbaren Vergleich mit dem 
brennenden Feuer, das ebenso seine Umgebungen beleuchtet, und 
mit allen andren glänzenden nnd leacktenden Erscheinungen der 
Erde, wie Edelsteine, Gold u. s. w. Nicht so nahe lag die Vor- 
amnliehnng^ wem man das TagesUeht betiaehtete. Man sieht kei- 
nen mimittelbar fUr das Auge fiunlMuen leuchtenden 'Gkgenstaad, 
▼OB dem ea an^geht, — so lange man nieht weisse daaa ea von der 
Sonne hervorgemfen wird, ^ ea zeigt sich am Htmmd nnd anf der 
Erde nieht in bestimmten Umrissen, sondern immer die Gestak der 
Gegenstände annehmend, die von ihm beleuchtet werden. Und doch 
lag auch hier die concrete Anschauung nahe genug. Man sah, dass 
der Tagesschein stets zuerst am Himmel sichtbar wurde, dass von 
ihm aus erst die Erde das Licht erhält, danuq, wenn man die Uj> 
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saehe des Tageslichtes finden wollte , schaute man natürlich zum 
Hknmel auf. Da ist aan keine fest begrenzte Stelle zu bemerken, 
wm dier des IMt ve ti agewdee «negiBge, der Himmel selbst aber 
ImI eiae fiMle^ nhende, hu sieb abgeieblesiiiie Gestelt, vad swar er- 
sslMfait der Tsgediiimnel geu snders» als der NaektbianaeL Dsfoni 
■BtfiBte msa als die «igeotliefae Quelle des Tagesliehtes den gan- 
sen Tageehimmel betraehten, und den Tag im Tagesbinmel 
körperlich anschauen. Nun wird diese Vorstelhmg durch die An- 
Behauung verrollständigt. Leicht kommt es nun dahin , dass man 
dem Tage mehr Macht zuschreibt , als der Sonne » denn die wech- 
selnden Gestalten des Tageshimmels, die grossen an ihm sichtbaren 
VeräadeniBgen, die gewaltigen Ausbrüche der Gewitter und Stürme 
fMBt man in einem Gesemmtbilde in ihm sasanmen. Dazu kommt, 
dass er vUi eher erseheint mid viel spiter yersehwiadet als die 
Sonne^ and dass er bei bewQtkteia Himmel stets bleibt, wenn die 
Sonne nieht siehtbsr Ist» so dass er anch in dieser Hinsidit nSeb- 
tiger als die Sonaa etsdieint 

In dieser Wrfse ist der Tag verherrlieht in dem sehOnen LIede 
Wahhers von der Vogelweide im Wartburgkrieg, welche« den Land- 
grafen von Thüringen mit dem Tage vergleicht: 
Ich sage, der Uc hat prises m& 

denn sonne, m&ne, steme glaat, als ioha bescheiden wil. 

Ir edelen Dttrhige, Hesaen, Vranken, Swabe, 

mar mee der vMe tbi, die el der weilde Ist IlbeigcUchY 

der DBriage kern kea mis tegos; 

io glt im aleh ein •omiea lobla der edde As (Wntteh. 

der tao die werlt, wilt ende vogdla vieawet: 

deist wol bekant: 

mit willen streuwet 

an uns sin guot Hotman in Dfiringe lant. 
Ffir den Himmel einen solchen Beiehthum s^boliseher Anseheo- 
nngen, wie ihn die Bouie anfweiBt, vorsofindea, kdnnen wir niebt 
erwarten. Dia Vergleiohang des Himmels mit sinnlieh fiusbaren 
Gefanstlnden het weit weniger Anhaltspankte. Unter den diehp 
terisehen Benennungen des Himmels (8n, Ew Sdte 64) finden sieh: 
«Laad der Sonne, des Mondes mid der Sterne „Helm oder Haus 
der Lof^, Erde und Sonne % „Sonnenzelt", und .l^mir's Schädel^, 
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nach der Erzählung der jüngeren Edda (Gylf. 8) von der Schöpfung 
der Welt aus dem Urriesen l^mir. Der letzte Name iat schon ein 
Schritt zur Personification. Noch deutlicher zeigt sich diese in dem 
NamAa vidfeömir, „der weitumfassende," wie einer der nenn Hirn* 
genannt ist (Sn.£. 120), und so auch in hreggmtmir, „der 
BegengteMende" o. s. w. Hier drXngt alles auf die PjBrteaifieatioo 
hin. Die mlelitige Aosdehwag, die aHtimfinwende EreobeinQQg dea 
Himmda» nnd dam die gewaltaamen KatatCropbeD und weehaalndeB 
ikeignisee, die an ibm vorgeben^ miuatai an dem Bilde ebea mleh>. 
tigen, alhimfaMendea.HtninielBgotteB werden, der oft in gewaltigem 
Zorne auflodert und mit seinen Thaten und Kämpfen die Welt er- 
füllt S<; tiiidet er sich in allen Mythologieen, besonders bei den 
Völkern arLichen Stammes. 

Der sprachliche Beweis für die hier entwiekelten Ansehamiiq^ 
fiegt darin, daiiB in allen indogefmeniaehen Sprachen die ntprUnf^ 
Heben Worte fltr Tag, Hinund nnd Oott von deraelbeii Wnnel bei^ 
rtthren. Sanscr. djana, dia, ddvas; Latdlnm, dirnm, dtaa, 
d ene ; Grieeb. BtöSf XevSf Nord, ttya r , r ; Kelt d! , dta «.a. w. 

So finden sieb nnn In der nordbeben Mytbologie Mtk direkt 
ausgesprochene Personificationeo des Tages. Er wird als Gott an- 
gerufen (Sigrdrifum. 3): - ' 

Hui 11 dagr, ^Heil Tag, 

heilir dags eynir, heil Tagessöhne, 

heil JDott ok niptl heil Isacht und Tuchterl 

6rei&um augum mit unzornigem Augen 

UtiS okr l^inig iohaiit auf uns herab, 

ok geit sHjSndmn slgr! nnd gebt 4en SItaenden Sieg! 

Unter den dags synir ßind jedt iifalls göttliche Wesen ver- 
standen, vielleicht die Asen, die ja auch äsa synir, sigtifa sj- 
nir und äsmegir, „Asensohne, Söhne der Sieggötter" genannt 
werden (Grimn. 42; Oeg. 2. 3 ff. Vegt 7. Fiölsv. 33). Dagr 
aelbst ist aocb als göttliche Persönliclikeit gedacht, denn die Bitte, 
aie sollten mit freundlichen Angen herabscbanen, beaiebt sich doch 
ohne Zweifel andi anf dieaen; die dage aynir können aieb doeb 
jaaf keinen andern dagr bealeben, als anf den genannten; die Naebt 
und Ibra Tochter sind doeb Bieber penOnlicb gedaebt, und dieFar 
^aUelitit von TWg nnd Na^t» TagessSbne nnd Tocbter der Naebt 
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ist gewiss nicht zafttllig; in der folgenden Strophe (Sigrdr. 4) end- 
lich folgt fast mit denselben Worten eine Anrofoag'der Aien Opd 
▲aiimeii: am allen diesen Gründen ist nicht anzonehmeii» äta» dU 
Aorofing dM Taget den .ZoitlMgriffft, dem Tag« des EnrwsheiMl 
ven Bryabild gelle, das« sie ibii damil nur begHUsea woUe^ wie 
ma geneint hat 

UeUr die Heckiuft dea Tages heilst ea (Va%. 25): 
DeHIagr heitir, ^Delliiigr heiwt er, 

luum er dags fa5ir, er Ist des Tages Yaier, 

en N6tt var Norrl borln. doch die Xaoht ward N9rn geboren.* 

nad in der jüngeren Edda (Oylf. 10): 

nSrvl eSa Karfi hti tötimn er ^KÖrvi oder Narfl biess ein Rieoe, wel- 
bygftl t iStuafaeimum ; hann ober in lötanheim wohnte; er hatte 
&tti döttur er Natt h^t; bonvar eine Tochter, welche Nacht hiess; sie 
SYÖrt ok <iökk scm hon ätti war schwarz und dunkel wie ihr Ge- 
leit til. Hon v;ir gipt J>eiin echlecht. Sie wurde dem Maime gege- 
manni, er Naglfari hit; ]7eirra iK-n. welcher Xagliari hiesä , deren Sohn 
8on het UÖr. P\i ntest var hon hiess Uör. Danach wurde sie dem ge- 
gipt ]7ein)| er Annarr h£^ lörfi geben, weldier Annarr biese; lörfi hiess 
h«l >elnft d^. SIftaitt Attl dem Toohtec. Zaletat hatte sie 0el- 
kana.DeUIngry Tar haim ftsa liiVi ^ vom Aseageebhleoht; der 
«ttar; var ^eirra son Dagr, rar Sohn beider war Tag; «r war Uchi und 
bann liöas ok Isgr eptlr fap glSnzend nach seinem Yater.* 
Öerni stnu. 

liMonbeim liegt im Osten and Norden; anä diesen C^^nden 
kommt die nSefatliehe Dankelheit ttber die Brde, dort wohnt des8> 
halb der Urhel>er des nXehfliehen Dünkels: er ist ein Kiese, 175 rvi, 
der Yater der Kaebt Die Deutung dieses Namens ist unsicher; 
nara (Skim. 31) beisst „mit Jemandem verbunden sein,'' oder „mit 
Jemandem ein kümmerliches Leben führen"; altsächsisch naruara, 
narowaro „nothhaft, enge, dürftig"; Wurzel nar, wovon wohl 
auch nord, die Himmelsgegend, eine spät entstandene abgeleitete 
Form ist. Also der Dämon der mitternächtigen llimmelsgegend, in 
welcher die Menschen ein elendes, kümmerliches Leben führen? 
Der Dativ Nörvi (Vafl)r. 25. Alv. 30) lässt auch auf eine Form 
Nörr schliessen, wenn nicht Nörvi in diesen Stellen als inde- 
eünabel su nehmen ist; doch flekdrt ea auch Hrafh. 7. — Der 
erMe <3ratte der Nadit, Kaglfari, ist der personifieirte Sternen- 
timmal. Er hat denselben Namen wie das Schiff NagUari m. 
ader Naglfar n. «Nagebehiff", aof irildiem beim Watoitergange 
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die Zerstörer daherfahren. Es ist nicht zu bezweifeln, dass die Per- 
fOBifioatiön eist mb der Yorstellung dieses Schiffes gebildet worden 
iaft, welehe« «rsprihiglieh wohl eine aUgemeinere Bedeuliiiig gebabi 
hat, fiberhanpl «ine «yaboltache DarateUuig des Steneabinmels ge- 
wes» kt Die nordisolkeii Seefahrer refnerten ihre Schiffe gern mit 
blaaken Nägeln (Weinhi^d altnord. Leben 8. 1dl Ann. 9) und » 
kann N a gl f ar das mit Nigeln beeehlageoe Schiff beaeiehnen. Der 
Himmel ist mit Sternen besetzt, wie das Schiff mit glänzenden Nä- 
geln ; das langsame, stetige Vorrücken des Himmels vergleicht sich 
der ruhigen, unaufhaltsamen Fahrt eines Schiffes, und so lag es 
nahe, den Sternenhimmel als Schiff anzuschauen und ihm diesen 
Namen aa geben. Das Schiff Naglfar führt die die Welt ver- 
brennenden Dämonen herbei, wie der Sternenhimmel manchen gltt* 
benden Sonnenanfgang, der das fnrehtbare Vorbild an dem graa- 
sigen Weltbrande war: so ist diese Deutung bis in alle einseinen 
Züge hinein durehsuföhren. Naeh der eignen Dentong der Edda 
noD aber ist dieses Sebiff ans den Fingernägeln der Todten erbavi, 
wesshalb man es nie yerstnmen soll , den Verstorbenen die Nägel 
abzuschneiden, um den Bau des Todtcnscluffes nicht zu beschleuni- 
gen (Gylf. 51). Darum bestand wahrscheinlich ursprünglich unabhän- 
gig vom Schiffe Naglfar eine andere Vorstellung, die in den »Ster- 
nen die glühenden Fingernägel oder Fingerspitzen der Verstorbenen 
sah; man hielt vielleicht das Flimmern und Züngeln der Sterne fär 
das Zittern der herabdentenden Todtenffnger (vergl. auch den Stem 
OrvandilstA). SpKter mochte nun der Braach des Besebneidens 
der Nägel der Todten aof den Glanben ftthren, die ZaU der Sterne 
werde yermehrt, wenn man dieft Pflicht ▼ersKome, indem ditnn die 
niclii abgeschnittenen Nägel am Himmel als nene Sterne erschienen. 
Nun trat dazu die VorstellnDg von dem Schiffe Naglfar, nnd so 
entstand der Glaube, das Hinzukommen neuer Sterne am Himmel 
sei ein Fortbaucu desselben, und durch das Nichtabschneiden der 
Fingernägel der Verstorbenen werde also der Bau beschleunigt. 

üör oder Audr, der Sohn der Nacht von Naglfari,ist wohl 
die am Himmel während der Nacht wie ein goldner Schatz geheim- 
nissToll erscheinende Tageshelligkeit, denn der Name bedeutet «Reieh* 
thnm.** Von der Ansehaunng des goldigen Glanses der Sonne und 
der von ihr bestraUteo Wolken als idAn Sehats ist sebM oben 
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gesprochen. Hier nan ist wohl der matte, w&hrend der Nacht am 
Himmel über dem Horizonte von West nach Ost hinziehende Ta- 
gesMheiii als die AosstnlütiDg, der Wiederscbein dieses Schatiei 
am Himmel angesehen nnd penonifidrt in dem Sohne des Sternen- 
himmels nnd der Nacht — An narr, „der Andere", ihr «weiter 
Gatte, ist wohl aneh der nXohflidie Himmel, eine Figar ohne inne- 
res Leben nnd Charakter, woId nar erdaeht, nm das sweite Driti- 
theil der Kaefat antanflinen: ans dem in Ilnstemiss ruhenden Naoh!- 
himmel eröteht die Erde zu Leben und Licht. — Dell in gr end- 
lich, der Mann von Asengeachlecht, ist wohl der am Uimmel im 
letzten Drittel der Nacht wiederkehrende Tagesglanz, der in Ver- 
bindung mit dem nächtigen Dunkel den hellen Tag erzeugt. Der 
Name Dellingr ist patronjmiscb aus dagr (deg-lingr) gebildet 
nnd mttsste datier den Sohn oder Nachkommen des Tages bedeu- 
ten, wthrend er hier als Vater des Tages iMseiohnet wird. Hai 
sieh mu die Genealogie nidit omgedreht, so mnss dieser Del- 
lingr Ton einem finhem Dagr herstammen* Er ist von Asen- 
gescblecfat, licht nnd schön, also eine lichte Erseheinong wShrend 
der Nacht^ da er mit ihr TermlhH Ist Ist er als der blosse Wie- 
derscheiu der Sonne am Himmel wahrend des letzten Drittels der 
Nacht zu deuten, so kann dieser als ein Ueberrest der Tageshel- 
ligkeit und symbolisch als der Sohn des vergangenen Tages ange- 
sehaut werden} doch ist das freilich in keiner Weise irgendwie su 
begründen. 

Aoeb der Tag flibrt mit Ross und Wagen über die Erde (Vaf]}r. i2> 

SUnfaad heliir, «Skinfsxl hdMl er, 

er ins akte diegr der den hellen Tag zieht 

dag um dr&ttmogu, über die Menschen hin, 

hesta beztr J)ykkir der Hengste bester scheint 

hann mecf rei(!^gotiiin er unter den Wagenhengsten, 

ey l^sir mön af niari« Stets leuchtet die Mähne von dem Rosae.' 
und (Üylfv 10): 

]fk tök Allföcfr Natt ok Dag „Da nahm Allvater Nacht und Tag 

ton iicnnar ok gaf pehu tva ihren Sohn und gab ihnen zwei Hei^gete 

hesta ok tvier kerrar ok setti und swei Wagen nnd setaete rie Mnanf 

]7au upp a himin, at ]>au akaln an den Himmd, auf daas aie damit alle 

riSa i hveijum tveim d«sgram .svefanal iwSIf Standen am die Erde 

urahTerfis iSnHna. Btftr Nitt fahzoi solltea. Nadit IXhrt Toraits mit 

fyii beatt er kallaftr er 4<n Bsogtte, mlahar Biimfiui bdast, 



Hrimf&xi , ok at moroi hver- und an jedem Morgen bethant er d!e 
jam döggvir hann iörclfinft «f Erde mit seinem Gebisfechaume. Der 
meldropum einiim. S& bestr Hengst, welchen Dagr bat, beiest Skia« 
«r Dagr 4 lieltir SUnfaxl ok fazi, und die gaase Luft vnd Erda 
l^r allt lopt ok ISnMo* 'af leaekten von Miner mhiie." 
ted hane. 

Di« Vtxüat fthftmH dem RoMe Hrtmfaxl, ,R«ifiüXlNrig% 
SelumiB iu dewra Qebiis ist der md Uorgttk MemU TImm, d«r 
Tag mit SkioUxi, «Liobimihnig« , m dMMii MUnie Lttft «id 

Meer leuchten: ein hoebpoetisebes BUd! Die grauen Nebelwolken, 
die mit der Nacht kommen und verschwinden , und aus denen der 
Mergenthau eich niederschlSgt, sind wohl in dem ersten versin nlicht, 
im zweiten die lichten Silherwolken , die am Tage Über die Erde 
ziehen, und deren gUUiaender, flockiger Saum wie die leaebtenda 
Mäbne eines Rosses erscheint. — In prächtiger DaratdUnngsweise 
ftint dan Anbraab des Tagea Hralnagaldr ÖlUos vettiar mw (flir. S4) 

D^rnn MttBM i»Aet dtn Uionb* vec ivIMi 

DolHogs BBSgr trieb Delling*a Bo|n 

io fram keyrSi das Robs, beaatet 

iarknasteinxini ; mit Edelsteinen; 

mars of mannheim von der Mähne der Mähre 

mön af gldar, glänzt es über Mannheim, 

drft le!k Dvalins Dvalin's Gespielin sog 

(IröBuU i reiÖ. das Pferd im Wagen. 

Die darauf folgenden Strophen sind schon oben [Seite 6) anga- 
ftihrt. Das mit Edelsteinen besetzte Ross, von dessen Mähne es über 
Mannheim glänzt, ist natürlich Skinfaxi. Auffallend ist der Schluss 
der Strophe; unter dem leik Dvalins iet sicher die Sonne ver 
standen, des Zwerges Gespielia* Nim frägt sich: zieht das Roes 
dea Tages den Wagen der Sonne, oder spriogt das Gediobt Tom 
Boss des Tages pl5tsUch aa dem der Sonne ttber? Wie dem aneh 
weH, Jedtafidls sind in dieser Stiopbe Tag nnd Somie in enge Ver- 
bindong gebraebt: eine alte Anscbauong moebte aneb Tag und 
Sonne gemeinscbaftUob in eSmsm Wagen, yon densdben Bossen ge- 
zogen, über die Erde siebend, oder die Wagen Beider nahe bei ein« 
ander herfahrend denkeu. Und so kommen wir wieder auf die oben 
angeführte Stammtafel zurück, welche Tag und Sonne in geschlecht- 
licher Verbindung aufiuhrt. Die Reihe der symbolischen Vorstel- 
longeA ttber Tag und Sonne ach U eaa t mit e^ner VereuuigaDg beider. 
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fiier iM auo der Aiugangspunkt einer gauaea WeU von VorakA* 
lungeo, denn wir Btohmi jilal ao der Grenze, von' wo aus dU» ijn- 
MimImd VorBtellni^ Mi so» MYTHUS forteiitwiokdii. 

Cfo litthM« ^]FiDbol& tnibt Nothwendigkcii im M7IIHUI 
fort, 4«ui dit P«nwiiifimüoB dribigt sv Indivüiitliiiffmif , mwM 
m Brntt^ aU-w d«r Zeit 6o biUet sieli dw abfOMhkiMii» pm- 
■»Bikh* IMMimag, imd die EinMlbegebenheit, das tfiBieb« Ba- 
lebntM (ak ainBelne Handlang oder einzelner Zustand). Beides ge> 
liört nothwendig zusammen, denn daa Individuum fordert beide, in- 
dividuelles Auftreten sowohl im Kaume, als Erscheinung, als auch 
in der Zeit, als lebendiges, thätiges oder leidendes Wesen. So liegt 
iB jeder symbolischen Pwionification der Keim atm Mjrthus. Bei 
4flr 3Udjiiig des Mythna wifd daa Symbol iwipiwaadak and ak 
aolcbes aufgelöet. 

Dm Waaee daa S^wbola iat die illikld TetaiaiilhlHngt «kL 
daa WaM der lMAateii67mbal& daher die lünkta Pumilfliliil. 
6e8MMtaiid und BZId worden in onarfttelbaie Verbindang mit ein^ 
ander gesetzt, die Eiaebeiamg wird naadttdhar ab PesMn and die 
Person ids Endi^nng angeschaut, beide geben in einander anf. 
Wo das nicht der Fall ist, wie oft in der jüngeren Eddü , da ist 
die Unmittelbarkeit der symbolischen Anschauung schon verloren 
gegangen. Wie nun die eine durch die andere, die Person durch 
die £r8cheinasg und die Erscheinung durch die Person bestimmt 
iit, ao sind im Symbol beide vollkommen klar bingesteUt. Mit die- 
aar Klarheit ist aber auf der andem Seite eine groaae Beaatwibi- 
kaag wbondea : dwek daa Symbol wind die WeitflvaaftwicUQig daa 
Gedaakeaa galmmt, ea Iat an aiak atanr and todt» wenn ea ana« 
gebildet. iai, mwä genügt datmn VaM mekt melir dam etfehaamtn 
Q^ete, der aleta benriibft ist, seine Qedanken and Anaehauongan an 
vervollständigen und auszubilden. 

bo ergiebt sich ein doppelter Weg zur AuHösang des Sym- 
bols: durch den Verstund in der Kritik, und durch die Phantasie 
im Mytbna* Beide werden eingescUagen and mttsseo eingeaoblagen 
werden. 

Der Ai^aae aar kritiaeliea Aufltfemig des Symbols ist gegeben, 
wenn ea dem Teiatladlg eriumnnnden Oeiafte nieht ambr gtailgfi 
wenn dataelhe an der BMdit gtlBononen ist, daia üitantaiw oad 
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Anschauung sich in ihm nicht vollständig decken, dass er im Sym- 
bole nicht das innerste Wesen des Gegenstandes seiner Erkenntniss 
erfasst hat. So führt dai treibende Prinoip der Symbolblldnng, der 
ErkeimtiiiMtrieb, sn immer Beoen AuffMenngen Mine« Gegenstandes, 
Vott ienen jede mit UeberseagaDg festgelmUeB wird, se leqge sie den 
Geist be&iedigt. So Isnge eteii dieee Anlbssinigin an 6m Aensiere, 
•a AehoUcliketlen der EmolieinaBg helfen, obne UebereintUnniaogen 
im Imereii Wesen in enreiefaeD, kommt der Geitt nielit mis der Bil- 
dung von Symbolen heraus, diese vollzieht sich mit Nothwendigkeit. 
Wird ein Symbol kritisch aufgelöst, so fo]gt ihm in diesem Falle 
ein anderes, das der vorgeschrittenen Einsicht besser entspricht, 
während das alte Symbol noch als poetisches Bild festgehalten wird, 
des die Phantasie anregt Hieraus zum Theil erklärt sich die un- 
gemeine Mannigfaltigkeit der symboliseken Auffassungen von Ge- 
genständen der Erkenntniss, soümi sie mennigfsltige Brseheianng»» 
selten neigen, wie die Sonne, mid ikre AnffiMSongen als Edelstein, 
Geld, Rad,. If^ner n. a. w. bis mr Persönllebkeit Andere Uisa- 
eken dieser Mannigfeldgkeit liegen avsserdem in den Venebleden- 
beiten der Netnr der Lftnder, in denra, und in der Yersehiodenfaeit 
der Menschen, durch welche die Symbole gebildet ^und schon be- 
stehende Symbole ausgebildet werden. Kein Landstrich ist dem 
andren vollkommen gleich, in jedem bat die Natur und ihre ein- 
zelnen Erscheinungen ein anderes Ansehen, darum müssen sie von 
den Menschen auch verschieden aufgefasst werden, und kein Mensch 
denkt dem andern yoUlu>mm«i gleich, daram müssen die verschie- 
denen Meneehen, 'Stftmme nnd Völker Teiseluedene Sjmbele bilden 
md dieselben Symbole versebieden ansbilden. Berom ist diaMan- 
sigialtigkeit der symbolisehen Vorstenongen natfiiUeh nnd noth wendig. 

Die Anfltfsang des Symbols dnreb die Pbantasle gesebiebt, wenn 
die Torstellende ThStigkeit des Gastes nieht mehr daveb das ein- 
fach hingestellte Symbol befriedigt wird, da sie den Trieb in sich 
hegt, eine jede Anschauung weiter zu entwickeln nnd zu vervoll- 
ständigen. Heisst es: die Sonne ist ein weibliches Wesen, so ist 
damit vorläufig die Phantasie befriedigt, denn sie bat ein Feld, diese 
Anschauung zu vervollständigen durch die Uebertragung der Eigen- 
eebaüten beider auf einander nnd durch voIUtändige Vereinigung und 
VersebmelnDg beider, nnd so heisst es: die Sonne ist «ine Jonf- 
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frau von glänzender Schönheit, sie verbreitet Freude um sich her, 
tiie fährt mit Ross und Wagen über den Himmel, u. s. w. Hier 
füllen beide Autohanangeii sieh noch vollständig mm, und die Pboi' 
teeift erliltt «ine Zeit lang steta neue Naknmg. Aber nicht huigt, 
80 Iii diese weiterbildende Thfttigkeit ersobttpft, weil mir iminer enie 
besehfinkte Smnne von Eigediebaften beider QegenatXnd« einMider 
gans ansMlen kSnnen, and die Phantaaie anebt naeh neuer BethSr 
tigung. Innerhalb des Symbols kann aie diese nidit inden, denn 
das symbolische Bild ist au deu Gegenstaud gefesselt, alle Weiter- 
entwicklung ist, wenn der kleine Kreis von Anschauungen erfüllt 
ist, vollständig abgeschnitten, das Symbol ist, wenn es vollkommen 
ausgebildet ist, starr und todt. — Mau könnte meinen , dass dec 
Geist nur nöthig habe, das todte Symbol wegzuwerfen und ein nenes 
in bilden, mn wieder friseh tbätig sein za klkinen. Aber der Geist ver- 
ISsst nnr schwer Vontellangen, die ihn einmal angesogen haben nnd 
die er sieh einmal angeeignet hat^ nnd was er in einer Form nieht 
mehr branehen kann, das sneht er in einer andren festsohalten« Voll- 
ständig Tersehwinden kann ebe Voistiellang nie, wenn anoh die Bnt- 
wickinngsreihe, aus der sie erwachsen ist, dem Geiste fremd gewor- 
den ist, ebenso wie das reife Samenkorn, wenn es vom Baume ab- 
fallt, nie vollständig zu existiren aufhört, sondern unter günstigen Be- 
dingungen ein neues Wachsthum aus sich entwickelt; im andren Falle 
vermodert es und dient durch seine aufgelösten Bestandtheile zur 
Befmcbtong anderer lebensfähigerer Keime. Unter günstigen Be- 
dingungen: das heisst, wenn es in firnehtbares Erdreksfa iäUt, wo 
es geotfgenden Zoflnas an nährenden Siften hat Für das Symbol 
husst das : wenn es die Phantasie leUiaft in enegen Termag, wenn 
ilberhanpt in ihm ein Keim aar Weiterentwieklang liegt, so wird es 
im phantasiebegabten Gemttthe den Boden an selbständiger Fort* 
eutwicklung linden ; ist das nicht der Fall , so wird es wenigstens 
dazu dienen, die Anschauung überhaupt zu erweitern und den Blick 
zu schärfen. Dieser lebensfähige Keim liegt im Symbole, wenn es 
keine vollständig abgeschlossene Vorstellung giebt, sondern entwick- 
lungsfähig ist Es ist oben bei der allgemeinen Erörterung der 
Symbolik gezeigt, dass allein die symboUsoben Person Ificationen diese 
Entwieklnngsftlugkeit besitaen nnd nothwend^ anr Individnaliahrnng 
hindiinfan. Aneh niedere syiüioliieke Yorslelfaingea kOnnen iole- 



gnraad« BesUndtheile dieser Weiterentwicklung w«r4ea, j« Buwti* 
ItD in den ICittelpmikit derselben treten , doch nur im AnscUoMa . 
an die Penonificfttionen der höheren Symbolik. lo der obM ge- 
f i b aaea Batwkklong der niedenn Symbolik afaid aehon wnnidi» 
«Uimitifs Bdapiila TavfekaciiDWB. Dia htthava Sj r iab a M k bat fan Var> 
blltaiaa aat aiadataa gariage Aaibäitte gtgabaa, aia lat Ihraai Wa» 
MO naab abna ftiaabai Labaa, wenn sie ia ihraa Ofaaaaa baaabHakt 
bleibt Nar ana ihr jedoch ist eine lebendige Weiterentwickhing 
miiglicli. Aber wie das Samenkorn vou dem lebendigen in ihm 
verBchlosBenen Keime durchbrochen wird und als solches zu exi^ti* 
ren aufhört , so durchbricht auch der im Symbol verschlossene le- 
bendige Keim die starre, todte Schale, und das Symbol als solches 
bttrt auf XU bestehen. So entsteht aus dem Symbole der Myti^Vf. 

Dia BUdoBg des Mytboa gaaetaabt, iadam dia ajaiboUaeba Per- 
iBaliabkail MMdMMrl ward. Dia LidifidaaKaCmag gaadrfabt ia 
Eaaai and Zatt, als EiaaaleiaababiaBg aad als labeadigaa Elaaai- 
«aian. Allardings gesebiabt baidaa in gewiaaaia MaaM adMm Ia- 
aatbidb daa Sjaibola aelbat, daaa aaah dort eibik dia Peraoa be- 
sondere Züge von dem Gegenstande, seine räumliche Erscheinung 
und seine zeitlichen Veränderungen und Bewegungen werden auf 
sie übertragen. Die Sonnenjnngfraii wird als glänzend schön , als 
mit Koss und Wagen den Himmel umfahrend gedacht, indem der 
nina Glans der Sonne, ihre regelmässige Fortbewegnng auf sie ttber- 
litgea wild. Doab gebt diaaa ladividoaliainiiig aiabt weiter, ala 
bia aa «twaa venigar aHgaauBiai YorataHaagaa, altgaaMiBa Voaital- 
laagaa bWban jedoab iauaar, daa wabra B a a o aia A ai t , die ia dar 
«alMadigan V ata lua a laa g aad Afaa aada mn g» ia dar gaas emaahiea 
Ikiebainung uad äi gaai aiaiahee Bitabaiaaaa liegt, wird afabt ai>- 
«aicbt aad kann innerhalb des Symbols nieht erreicht werden. Dia 
Phantasie aber fordert Ausfüllung der hier zurückbleibenden Lewe, 
die besonders im Zeitlichen fühlbar wird, denn stets wiederkehrende 
regelmassige Bewegungen sind von Einzelerlebnissen eben so weit 
Mtfemt, wie die üattm^ vom Individuum. Diese Besondemiig 
Itogt etat da an, wo die nach Naturgesetzen bestimmte Gattnng vet^ 
lassen und die frei sich selbst bestiflsaiaada ParattaÜebkait erraiebt 
«iad. Daa Syabal batiaafatat Sm Pawaaltabkait ab ^aaMaaybegyift 
Dairna, M blaai« OaHMgabipiff daa aaA bmliwiBlHn As- 
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Bdumangen itrebenden G^te nioM genügt, wiehBt mm ^«mih d«B 
Trieb sor IndiTidualiBiniiig das Bild Über di« Netarbedeatung bin- 
aiis, äh nnmittelbftre Verbindung TtHi Gegenstand nnd Bild wird • 

aufgelöst, diese« entwickelt sieb selbstHndig weiter. Mit andren 
Worten: das Symbol wird zertrümmort, das Bild wird vom Gegen- 
stande entfernt, und es steht mm nicht mehr i m Gegenstände, son- 
dern es wird hinter ihn hinausgerückt. Jetzt lioisst es nicht mehr, 
die Sonne ist eine Jungfrau, sondern die Erscheinung der Sonne 
verkündet eine Jungfrau, diese Jungfrau wird zu einer Gott- 
heit, die die Sonne beherrscht und alle versehiedenen Erseheimm- 
gen denelben bervormft. So ist der uchlummemde Keim, welcher 
im S^bole lag, zum Leben erwaebt. Die PersQnliebk^t hat an 
dem G^enttande'eine unabbftngige Stellung erhalten und kann sich 
frei weiter entwiekeln. .Nun kann ihre Erscbeittung und ihr Wir- 
kungskreis Immer mehr erweitert und mit Indhriduellen Zflgen er- 
füllt weiden, nun versenkt sich d;iö Gcmiith erst ganz in die Na- - 
turstimmnngpn und legt die Empümiungen, die es in der Natur fin- 
det, in die Pcreönlichkeiten. 

Hiermit ist der Phantasie ein überreiches Feld von Änscbauun' 
gen gegeben, und hier beginnt die Vergeistigung der Natur, 
die der Gnmdzng alles wahren Mythus ist. Stimmungeo, Empfin- 
dungen, Gedanken verMxt der Geist in die Ereebetmmg, weil er 
das nnti iobrankealoe thun kann. Wie aber in der Sonne beaondert 
die schöne WeibHebkett angeschaut und verkörpert wird, so werdet 
alle die sanfteren, weiblieben Empflndnngeu dee Henena der Son- 
nengöttin beigelegt, mid als schönste Blütbe dieser Empfindungen 
entwickelt sich die Liebe. Und darum ist die schon mehrerwähnte 
Stammtafel von so hoher Bedeutung, weil sieh in ihr innerhalb des 
Symboles zum erston Male in dem Yeriiältnisse von Mann und Weib 
der Keim zeigt, aus welchem die ganze reiche Emptindungswelt der 
Lirbe aufgesprosst ist, die in der germanischen Mythologie Out 
schönste, sinnigste, zarteste Ausbildung gefunden hat. 

Die oben angefUhrten Votstellnngen von Tag und Sonne in di- 
rekter Peraoniflcation sind nidit eben mannigfaltig und ermangeln 
der lebendigen Blandlimg. Das kann nach ällem Obigeo gar niekC 
anders eein. Beim wenn der Naam det Pmnönliehkmt ao derNa- 
tarbedeutuog haften bleibt, so m SMh die 'FnMMk&k seM an 
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di6M Bedeutung gebunden und kann sich nicht so fireiem, indivi- 
duellem Leben entwickeln, weil des Symbol noch gar nicht verUe- 
gen ist Wenn aber das Wesen der Grottheit nicht mehr dnreh die 
Natnrbedentong erschöpft wird, so wird aneh der ans dieser herge- 
nommene Name nicht mehr genügen, an die Stelle des arspKftogH- 
cheu Namens wird daher ein andrer treten, der mehr persönliche, 
individuelle Eigenschaften besetchnet, oder besonders henrorra^ende 
Merkmale, durch welche sich die Gottheit in der Erscheinung zu 
erkennen giebt. Hat sich nun hiermit die Person ganz von der 
Erscheinung abgeloat, so ist die freie Weiterentwicklung eröffnet, 
und während früher alle Erlebnisse nur in der Form von danem- 
den ZnsIXnden und wiederkehrenden Begebenheiten erscheinen konn> 
ten, so entwiek€(U sich nun firei das lebendige Einzelwesen. Dar 
ram ist im eigentUehen Mythus die Personifieation von Natnreraehei* 
nungen nie direkt ausgesprochen, sondern stets «nter andren Namen 
irgendwie verhüllt 

Die Frage, ob Sonne und Tag nicht vielleicht allein in den 
dürftigen Spuren direkter PersonificaÖon B«r Mythenbildang gedient 
haben könnten, kann man nun zuverisicLtlicli vciueinen, weil sie die 
Bedeutsamkeit llirer Erscheinung ganz verkennt und übersieht. Sonne 
und Tag müssen viel zu mythischen Anschauungen verwendet wor- 
den sein, das eigiebt sieb aus der grossen Mannigfaltigkeit symbo- 
lischer Yofstellungen über sie, und daraus, dass die symbolischen 
Personificationen nothwendig sum Mythus hindringen. 

Auch hier ist wieder aum Schlüsse noch ein Blick auf die AI- . 
tegorie su werfen, welche als iUegOritCha InlUlig «ine gewisse 
ftussere Ueb^reinstimmung mit dem Mythus seigt und darum oft mit 
ihm verwechselt wird. Ebenso , wie aus dem Symbol der Mythus, 
entsteht aus der Allegorie die {illegorische Erzählung, indem die 
ruhende Allegorie in Handlung auseinandergelegt wird. Es ist oben 
gezeigt worden, dass innerhalb der Allegorie nicht Schönes erzeugt 
werden kann, dass sie nur möglich ist durch einen tiefen trrtbum 
über das Wesen des Schönen, ind^m sie meint, durch Yerstandes- 
eombtnationen Schönes hervorsubringen. Die Allegorie ist nicht we- 
niger reines Eraengniss des Verstandes, als die Mathematik, nur dass 
in ihr an die Stelle der inneren Nothwendigkeit und wisseosebaf^ 
Ucheo Folgenehtigkeit die bewusste Willkür tritt ^ dass es ihr mit 



Digitized by Googlej 



91 



ihren QMtaUeo nicht ernst ist Eben so wenig, wie ein Lehnst« 
der Ifathenatik Stoff fttr die frei gestaltende Phantasie werden hann — 
der Allegorie freilieh wäre aueh das nicht su schwer, denn der 
Waikttr ist alles möglieh, aber nur nicht in freien Oestaltangen der 
Phantasie eben so wenig ist es denkbar, dass ttberhaupt irgend 
eine kalto, verständige Berechnung ohne Anscbanung frei künstle- 
risch gestaltet werden könnte. Darum kaim das auch in der Alle- 
gorie nur durch dieselbe Willkür und Verwirrung der Begriffe ge- 
schehen, aus der sie selbdt entstanden ist, und das Hervorgebrachte, 
die allegorische £rsählung, kann nicht schön sein. Man betrachte 
irgend eine allegorische Erzählung, wie z. B. den viel beliebten 
Kampf des Lasters mit der Tagend and Beider Bewerbung um die 
Gunst der Seele des Menschen, wie er so viel von der unreifen 
Kunst behandelt worden ist: mögen die Gestalten und Handlangen 
noeh so scharfsinnig ausgeklfigelt sein, sie bleiben was sie sind, 
kalt, leblos, gestaltlos, leer, ideenlos, blosse Begriffe, Spielereien, blasse 
Schemen, an denen sieh wohl eine mystische, nebelhaft verschwom* 
mene Moral erbauen kann, aber nicht ein gesundes Schönheitsgefühl. 
Damit behaupte ich nicht, dass durch die allegorische Kunst nie 
Schönes hervorgebracht werden könne, nur das muss fcstgehalteu 
werden, dass Allegorie und Schönheit sich absolut aussuhl iessen, 
dass innerhalb der Allegorie nie Schönes entstehen kann, son- 
dem nur da, wo die Allegorie Terlassen wird, das heisst, wo der 
Künstler ans der Allegorie gans heraus und ins wirkliche Leben 
eintritt, wo er die Bedeutung nieht mehr berüeksiehtigt , sondern 
sieh dem freien Finge der Phantasie hingiebt. Durch die allego- 
rische Kunst ist auch Schönes erzeugt worden, aber die Schaohett 
fängt stets erst da an, wo die Allegorie anfhört. Die Allegorie 
wird desshalb im besten Falle wie ein Bild erscheinen, in welchem 
abstrakte, körper- und farblose mathematisch« Linien von leicht be- 
wegtun Arabesken umschlungen dargestellt wären, zu einem ganzen, 
reinen Kunstwerke wird die Allegorie mit allem Aufwände von Ta- 
lent und äusseren Mitteln nie gelangen, immer wird die kalte Be- 
rechnung hindurchblicken. — So, denke ich, wird es immer leicht sein, 
den Mythus von der Allegorie su unterscheiden, da er nie aus kal: 
ter Berechnung, sondern stets aus innerstem Gemflthshedärfriisse 
hervorgeht Am wichtigsten aber fttrdieMythenfinnehnng istderBSek- 
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schluss aus der gegebenen Entwicklnng von Symbol, Mythus und 
Allegorie , der nun hoffentlich keines Beweises mehr be.darf , dass 
'^^ man Bämlieh Mythen nie aUegorisch erldllren, das heiast, auf ab- 
strakte BegrUfo, VernnnftideeB, al^emeine Wahrheiten nnd derglei* 
eben als aof ihren ersten Ausgangspunkt inrQckftIhren darf* Der 
lebendige Mythos ist immer aus dem Symbol gebildet, nnd das Sym- 
hol immer ans der Nataransebannng; jeder Mythoa ist Naturmythos, 
er bildet sich durch Individualisirung des Symbols, welche mit inne- 
rer Nothweiid gkcit nur aus dem individuellen Naturbilde hervor- 
gehen kann, und erst aus der schon vorhandenen symbolischen Per- 
sönlichkeit erhält er mit höherer Entwicklung des Bewusstseins sei- 
nen geizigen Inhalt, seine Gedaiikentiefe, nicht umgekehrt aus Ge- 
danken seine Gestalten , wie die Allegorie. Nur wenn man von 
diesem Satse aosgebt, hat man eben sieheren Ftthrer auf dem Wege 
der MytheofonMhung; man hat snerst festsosteltan, ob die an nnter- 
sachende Erslhloog em Mythos ist oder nieht, nnd dann den Chrnnd 
des Mythus durch das Symbol hindurch in der Wek der Ersehei- 
nuugcu anfimsoeben, denn den Xusseren Anitoss zur MythenhUdnng 

giebt immer das individaeUe Naturbild. 
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